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Frſcheint täglich
tt Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Feſttagen.

Kedaction und Expedition
Altenöurger Schulplagz Rr. 5:

Sonntag, den 13. Juli 1890.

Merſeburger
Fageblakt für Htadt und Land.

63. Jahrgang.

3nſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Jnſeraten Annahme

bis 11 Uhr Vormittags

reisblatt.
(Beztliches Organ der Merſeburger Kreis-Verwaltung.)

„Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.

Abonnements
auf das „Kreisblatt“ werden jederzeit
von den Kaiſerl. Poſt Anſtalten, auf
dem Lande auch von den Landbrief-
trägern, den Ausgabeſtellen, den Aus-
trägern, ſowie von der Expedition
(Altenburger Schulplatz 5) entgegen
genommen.

Amtliche Bekanntmachungen.

Jch mache hierdurch bekannt, daß der Böttcher
Eduard Graf in Wallendorf ſein Amt
als Fleiſchbeſchauer mit heutigem Tage
niedergelegt hat.

Merſeburg, den 9. Juli 1890.
Der Königliche Landrath.

Weidlicch.
Die berichtigte Gemeindewählerliſte

liegt im Communalbureau vom 15. bis 30. Juli
d. Js. öffentlich aus. Während dieſer Zeit
können von jedem Mitgliede der Stadtgemeinde
Einwendungen gegen die Richtigkeit dieſer
Liſte bei uns angebracht werden.

Merſeburg, den 9. Juli 1890.
Der Magiſtrat.

Montag, den 14. d. Mts.
keine Sitzung.

Merſeburg, den 11. Juli 1890.
Der Vorſteher der Stadtverordneten.

J. V.: Schwengler.
Auf dem Rittergute Kitzen iſt unter den

Zugochſen die Maul und Klauenſeuche
ausgebrochen.

Kleinſchkorlopp, den 11. Juli 1890.
Der Am vorſteher.

ock.

Mit der Gratis-Beilage:

Merſeburg, den 12. Juli 1890.

Politiſche Wochenſchan.
Die Hundstage ſind gekommen, aber es iſt

nicht ſtill geworden: die Stille verſcheucht ſchon
das luſtige Knallen der Tauſende von deutſchen
Schützen auf dem großen Feſtplatz des 10. deut
ſchen Bundesſchießens in Berlin, das ſich
zu einem unerwartet glänzenden Nationalfeſt ge
ſtaltet hat. Nicht nur die Pracht aber, mit
welcher das Feſt von den Berliner Behörden
ausgeſtattet worden iſt, mehr noch hat der wahr
haft großartige Enthuſiasmus, welchen die ſonſt
ſo kühle und ſpottluſtige Berliner Bevölkerung
dem Schützenfeſt entgegenbrachte, einen tiefen
und nachhaltigen Eindruck auf alle S berg

Dieſe Schützentage in der deutſchen
eichshauptſtadt haben auch im Auslande eine

gerechte Würdigung gefunden, beſonders in Oeſter
reich Ungarn und Jtalien wird allgemeine Ge-
nugthuung über die herzliche Aufnahme kundge-
geben, welche den Landes angehörigen an der Spree
zu Theil geworden iſt. Von unſerem Kaiſer,
dem Kaiſer von Oeſterreich, dem Könige von
Jtalien und zahlreichen deutſchen Bundesfürſten
ſind dem Feſtkomitee überaus huldvolle Glück-
wünſche zu dem glänzenden Gelingen der großen
Feſtveranſtaltung zugegangen. Solche große
Feſte üben ja heute keinen Einfluß mehr aus auf
die hohe Politik der Fürſten und Staatsmänner,
aber ſie bringen befreundete Nationen einander
immer näher, darum wollen wir ſie auch in Zu-
kunft hoch und in Ehren halten. Das nächſte
deutſche Bundesſchießen wird im goldenen Mainz,
der altberühmten Stadt, abgehalten werden.

Unſer Kaiſer ſetzt ſeine Nordlandsreiſe
ohne Störungen fort. Nach der Abreiſe von
Chriſtiania herrſchte einige Tage hindurch ſchlechtes
Wetter, welches einen Aufenthalt in Chriſtianſand
veranlaßte, während deſſen der Kaiſer die Schiffs-
mannſchaften tüchtig Exerzitien vornehmen ließ.
Alsdann erfolgte bei ſchönem Wetter die Weiter-
reiſe nach der alten Hanſeſtadt Bergen, welcher
der Kaiſer einen kurzen Beſuch abſtattete. Das
nächſte Reiſeziel ift der Hardangerfjord. Die
Kaiſerin verweilt mit ihren Söhnen noch in
Saßnitz auf Rügen, wo am Montag der Ge-
burtstag des Prinzen Eitel Friedrich begangen iſt.

Aus dem Gebiete der allgemeinen Politik iſt
für Deutſchland recht wenig zu berichten. Es
tauchten plötzlich Nachrichten auf, Kaiſer Wil
helm habe auf ſeiner letzten Reiſe nach Kiel mit
dem Fürſten Bismarck eine vertrauliche Unter
redung auf dem Bahnhofe Schwarzenbeck gehabt.
Dieſe Angaben erwieſen ſich indeſſen als un-
richtig. Fürſt Bismarck, der in Friedrichs
ruhe auch den Beſuch amerikaniſcher Schützen
empfangen hat, hat ſeine geplante Reiſe nach
England und Schottland noch nicht aufgegeben,
doch ſoll ſie bis Ende Auguſt verſchoben ſein.
Der ehemalige Reichskanzler befindet ſich äußerſt
wohl und geſteht auch ſelbſt ſeinen Beſuchern
ein, daß er fich recht friſch fühle. Auch Ge
rüchte von einem weiteren Wechſel im preu
ßiſchen Staats Miniſterium waren einmal
wieder im Umlauf. Diesmal ſollte die
Stellung des Kultusminiſters v. Goßler er-
ſchüttert ſein. Es iſt aber bald genug wieder
ſtill davon geworden. Dagegen dürfte es That
ſache ſein, daß Reichskommiſſar von Wißmann
nach Oſtafrika nicht zurückkehren wird. Es ſoll
dort eine neue Verwaltung eingerichtet werden,
und damit erliſcht der Poſten des Reichskom-
miſſars von ſelbſt. Dr. Peters iſt mit
ſeiner EminPaſcha Expedition an der deutſchen
oſtafrikaniſchen Küſte geſund und munter ange-
kommen. Praktiſche Folge hat ſeine Reiſe, da
das engliſchdeutſche Kolonialabkommen inzwiſchen
unterzeichnet iſt, ja nicht. Jmmerhin bleibt der
mit wenigen Begleitern unternommene Zug
durch Centralafrika ein mit großer Kühnheit und
Entſchloſſenheit durchgeführtes Unternehmen.

Derjenige unter den deutſchen Arbeiterſtreiks

Recht tumultuariſch ging es während
der erſten Juliwoche in London zu, Streiks
über Streiks, und was für Streiks! Ein Theil
der Schutzleute und der Briefträger
ſtreikte, um Gehaltsaufbeſſerungen zu erzielen,
ein Bataillon Gardegrenadiere ver-
weigerte kurzer Hand den Gehorſam, um leichteren
Dienſt zu erlangen. Dabei benutzte der ſo
überaus zahlreiche Londoner Pöbel die Gelegen
heit zu den turbulenteſten Straßenkrawallen und
Polizei und Militär hatten Abend für Abend
ihre liebe Noth, die Paſſage und die Ordnung
in den Straßen wiederherzuſtellen. Jetzt iſt es
etwas ruhiger geworden, energiſche Maß-
nahmen des Londoner Polizeichefs haben
die Schutzleute von der offenen Einſtell
ung ihrer Thätigkeit abgebracht, mit den
Briefträgern wird noch verhandelt, und darüber,
was mit den Soldaten anzufangen iſt, iſt ſich
die Militärverwaltung noch nicht klar geworden.
Es liegt offenbare und vollendete Meuterei vor,
aber die volle Strenge der militäriſchen Straf-
beſtimmungen iſt hier nicht anwendbar, weil die
engliſche Armee aus angeworbenen Soldaten be-
ſteht, und man ſchließlich keine Vaterlandsver
theidiger mehr finden würde. Dieſe Vorkomm-
niſſe geben den Engländern aber doch ganz ge
waltig zu denken, ſie haben Mißſtände in
der Beamtenwelt und der Armee aufge
deckt, welche den britiſchen Stolz recht peinlich
berühren müſſen.

Jn Paris iſt es ganz ſtill. Die Kammern
erledigen ihr Arbeitspenſum ohne alle Aufregung,
das franzöſiſche Parlament, in dem es früher
Tag für Tag Lärm gab, iſt heute ein wahres
Muſterparlament geworden. Die Verhand-
lungen zwiſchen England und Frank-
reich über die Kolonialabgrenzungen
ſchweben noch, doch ſollen von London aus ſo
weitgehende Konzeſſionen gemacht worden ſein,
daß ein Einverſtändniß nahe bevorſteht.

Ruhig wie in Paris, iſt es auch in Rom
und in Wien.

Er Hierzu „Jlluſtriertes Sonntagsblatt.“,
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Einen Miniſterwechſel hat esin Spanien
egeben. Der Miniſterpräſident Sagaſta, welcherſa dem Tode König Alfonſo XII. das Staats-

ruder Spaniens in Händen gehabt, zahlreiche
Reformen verſprochen, aber keins von allen ſeinen
Verſprechen gehalten hat, iſt nun endlich dem
Anſturm ſeiner vereinigten Gegner gewichen.
Nachfolger iſt Cannovas de Caſtillo,
unſtreitig der fähigſte Staatsmann des heutigen
Spanien, geworden, aber was hilft alle Staats-
klugheit in einem Lande, in welchem alle Par-
teien nur im Trüben fiſchen und ſich auf Staats-
koſten bereichern wollen? Was Spanien vor
Allem noth thut, iſt eine Armeereform.
Weil aber dabei die höheren Officiere, die in
ungeheurem Ueberfluß vorhanden ſind, ſelbſtver
ſtändlich vermindert werden müßten, ſo proteſtiert
die ganze Generalität auf das Lebhafteſte. König
Alfonſo XII., der in ſeinem ſchwachen Körper
einen ſtarken Geiſt trug, iſt für Spanien leider
viel zu früh geſtorben.

Auf der Balkanhalbinſel ſind jetzt Blut-
thaten an der Tagesordnung: Eben war erſt
der ſerbtſche Konſul in der türkiſchen Stadt
Priſchtina auf offenem Markte erdolcht worden,
und zwar, wie die türkiſchen Behörden ſagen,
aus Privatrache, ſo iſt nun in der montene-
griniſchen Hauptſtadt Cettinje ein Vetter des
Fürſten Nikita auf offenem Markt erſchoſſen,
wie es heißt, ebenfalls aus Privatrache. Es
ſcheinen indeſſen in beiden Fällen dunkle Ge-
ſchichten vorzuliegen, und die Wahrheit abſicht-
lich verhehlt zu werden.

Politiſche Tag esfragen.
Vom Fürſten Bismarck. Jn einer

Unterredung mit dem Herausgeber des „Frankf.
Journals“ äußerte der Fürſt u. A.

„Die Arbeitererlaſſe waren ſeit Langem die Lieb
lingsidee des Kaiſers. Hintzpeter, Douglas und Andere
haben mit Sr. Majeſtät Beſprechungen darüber gehalten.
Der Kaiſer verſprach ſich von den Erlaſſen Erfolg bei den
Wahlen. Die Redaction der Erlaſſe rührt von mir her;
ich fügte noch die internationale Konferenz ein. Jch dachte,
ſie ſollte gleichſam ein Sieb ſein, eine gewiſſe Hemmung
des humanen arbeiterfreundlichen Elan unſeres Herrn.
Jch glaubte, dieſe Konferenz würde ſich gegen eine allzu
große Begehrlichkeit der Arbeiter ausſprechen, gleichſam
Waſſer in den Wein gießen. Aber ſelbſt dieſe geringen
Erwartungen ſind enttäuſcht worden. Die Ergebniſſe der
Konferenz find gleich Null. Es hatte Keiner den Muth,
zu widerſprechen. Die ganze Konferenz iſt eine einzige
Phraſeologie. Nicht eine Frage hat ſie practiſch gelöſt.
Ueberhaupt iſt es Jlluſion, den Arbeiterſchutz international
machen zu wollen. Jch glaubte übrigens ſ. Z. immer noch,
daß der Staatsrath die Erlaſſe nicht billigen würde. Da
aber auch der Staatsrath zuſtimmte, gingen ſie durch,
ohne mein Votum, ohne meine Gegenzeichnung.“

Ueber das Socialiſtengeſetz äußerte Fürſt
Bismarck Folgendes:

„Wäre ich in meiner Stellung geblieben, Geſundheits
rückſichten haben mich nicht zum Rücktritt veranlaßt, ſo
hätte ich unbedingt eine Verſchärfung des Socialiftengeſetzes
beantragt. Es mag ſein, daß meine Kollegen im Reichs
tage dieſe Aeußerungen nicht gern gehört hätten. Man
hat das Geſctz fallen laſſen es muß ſich in der Zukunft
zeigen, ob man ohne das Geſetz fertig werden kann

Ueber das Kolonialabkommen mit
England äußerte der Fürſt:

„Jch hätte daſſclbe ſo nicht geſchloſſen. Mußte man
Helgoland durchaus beſitzen, es war der Wille des Kaiſers,
ſo war es meiner Meinung nach wohlfeiler zu bekommen.
Jm Falle eines Krieges könnte uns Helgoland, wenn es
nicht ſtark befeſtigt wird ſogar gefährlich werden. Jſt es
deutſch, ſo könnten die Franzoſen es zu einem bedrohlichen
Angriffspunkte machen. Die Jnſel wird alſo außerordent-
licher Befeſtigungen bedürfen.“

Von Miquel meinte Fürſt Bismarck:
„Jch ſetze ganz beſondere Hoffnungen auf ihn. Mit ihm

habe ich oft zuſammengearbeitet, und wir ſind einig ge
weſen. Namentlich bei der Verſöhnung des Centrums hat
mir Migquel gute Dienſte geleiſtet. Er weiß ſich mit dem
Centrum zu ſtellen. Es wird ſehr ſchwer bei der Steuer
reform ſein, viele unter einen Hut zu bringen, aber wenn
Einer die theilweiſe Verſchmelzung der Parteien fertig
bringt, ſo iſt es Miquel.“

Befragt, weshalb er die Reichstagskandi-
datur Kaiſerslautern nicht angenommen
habe, ſagte der Fürſt:

„Mir iſt dieſe Kandidatur nahe gelegt worden, d. h.
man hat mich von vertrauter Seite aus ſondiert, ob ich
das Mandat übernehmen wolle. Jch bin im Prinzip nicht
gegen ein nationalliberales Mandat, aber ich hielt den
Zeitpunkt nicht für geeignet, in den Reichstag einzutreten.“

Als der Beſucher äußerte, daß er als Ver
treter einer deutſchen Zeitung kaum einen
Empfang erwartet hätte, äußerte Fürſt Bismarck

„Deutſche Zeitungen Gerade die Zeitungen, die früher
auf meiner Seite ſtanden, fragen nicht nach mir. Jch bin
eine gefallene Größe, man will damit nicht gern zu thuen
haben. Die deutſche Preſſe hat keinen Muth,
ſie iſt feige. Geſchäftliche Rückſichten ſind ſtärker, als
die Anhänglichkeit an mich. Die „Poſt“, die „Kölniſche

Zeitung“, die früher mit mir in lebhafter Verbindung
ſtanden, fliehen mich wie die Peſt. Von all den Blättern,
die ich ſtützte, iſt noch keins zu mir gekommen. Niemand

hat ſich bei mir ſehen laſſen.“ ßAus Friedrichsruhe erhalten die
Hamb. Nachr. folgende Mittheilung

„Seit einigen Tagen geht durch die Preſſe die Meldung,
daß Fürſt Bismarck beabſichtige, den Kaiſer zu bitten,
bei ſeinenLebzeiten vonder Errichtung eines
Denkmals für ihn abſtehen zu wollen und bei
den einzelnen Komitee's für das Bismarck-Denkmal anzu
fragen, ob ſie damit einverſtanden ſeien, daß die geſam
melten Gelder zum Bau einer Gedächtnißkirche in Berlin
Verwendung finden. Dieſe (von der Halliſchen Ztg. zu
erſt gebrachte) Nachricht iſt vollſtändig aus der
Luft gegriffen. Daſſelbe gilt von der Zeitungsnotiz,
daß eine ganze Reihe von in- und ausländiſchen
Publiziſten, welche ſich nach Friedrichsruhe mit der
Bitte um eine Audienz gewendet, von dort ein anutho
graphiertes, ſehr lakoniſch gefaßtes abſchlägiges
Schreiben erhalten hätten.“

Aus dem weſtfäliſchen Kohlen-
revier wird der Köln. Ztg. geſchrieben

„Der ehemalige Vorſitzende des Verbandes der Bergleute,
Herr Bunte, hat nunmehr in öffentlichen Berſamm-
lungen erzählt, weshalb er das Amt eines Vorſitzenden
niedergelegt hat. Es war nicht ſeine angegriffene Geſund
heit, welche Herrn Bunte bewog, den 150 M. monatlich
einbringenden Poſten ſo ohne Weiteres niederzulegen. Es
hat ſich vielmehr in den Zweigvereinen (Zahlſtellen) des
Verbandes eine Bewegung dahin geltend gemacht, daß der
Vorſitzende für das Geld, welches er erhalte, doch eigentlich
recht wenig thue, da er auch noch ein Tabak und Cigarren
geſchäft, welches ſeine Thätigkeit ſehr in Anſpruch nehme,
nebenbei führe. Die Zahlſtellen legten alſo Herrn Bunte
nahe, entweder das Geſchäft eingehen zu laſſen oder den
Poſten des Vorfſitzenden niederzulegen. Herr Bunte hat
ſich zu Letzterem entſchlofſen, weil ihm ſein Geſchäft auch
einen ſicheren Gewinn abwerfe. Es find nunmehr die drei
ehemaligen Kaiſerdelegierten aus der Klaſſe der Arbeiter
ausgeſchieden. Siegel betreibt ein flottes Flaſchenbier
geſchäft, Schröder iſt Cigarren- und Schuhhändler,
Bunte Tabak- und Cigarrenhändler. Die Verſamm-
lungen, welche die drei Herren noch einberufen, zeichnen
ſich jetzt allerdings nur durch leere Säle aus, ſtehen dadurch
aber mit dem Jnhalt der Reden in Einklang.“

Der Gabentempel des Schützen-
feſte s in Berlin.

Der Gabentempel bildet den Magnet des Feſtplatzes der
Schützen. Jn lichten Schaaren ſtrömen die Schützenbrüder,
die Schützenſchweſtern und das übrige Publikum dahin,
um die aufgethürmten Schätze in Augenſchein zu nehmen.
Trotz des Andranges vollzieht fich, Dank der vorzüglichen
Einrichtungen, die Beſichtigung ſehr geordnet. Auf hoher
Stufenpyramide ſind die Gegenſtände innerhalb des Glas
raumes des Gabentempels geſchmackvoll aufgebaut. Jeder
Gabe iſt ein Zettel mit dem Namen des Geſchenk-
gebers, der Bezeichnung und dem Werthe des Gegenſtandes
beigefügt. Die ganze Pyramide ſchimmert in Silber und
Gold. So mag der Schatz der Nibelungen, oder der des
Chalifen von Bagdad, von welchem die Märchen von
Tauſend und Eine Nacht ſo viel zu erzählen wiſſen, aus
geſehen haben. Faſt jedes der hier ausgeſtellten Erzeug-
niſſe verräth im Aufbau, in der Ornamentation und in
der farbigen Behandlung, dieſe hervorgerufen durch die
Verbindung von blankpolirten, mattem und orxydirtem
Silber mit den verſchiedenen Arten der Vergoldung, im Gegen
ſatze zu früher, einen erheblichen Fortſchritt. Dieſer Fortſchritt
giebt ſich in wahrhaft berückender Weiſe in der prächtigen
Ehrengabe des Kaiſers zu erkennen, welche von
Profeſſor Döpler entworfen und von Guſtav Lind in der
Ziſelierklaſſe des Kunſtgewerbemuſeums angefertigt worden
iſt. Es bildet dieſe Kanne den Glanzpunkt in der Pyra
mide. Das ſchlank und mit ſtarker Einziehung geformte
Gefäß, welches 64 Zentimeter hoch iſt, beſteht aus Silber,
der zugehörige, 16 Zentimeter hohe Unterſatz jedoch aus
rothem, deutſch- afrikaniſchen Marmor. Jm Charakter der
deutſchen Renaiſſance gehalten, trägt die Kanne auf dem
gebuckelten Deckel zwiſchen zwei Geweihen die anmuthige
Halbfigur einer Dianag, welche ſoeben den Pfeil vom Bogen
geſchnellt hat. Unterhalb der hehren Göttin der Jagd hat
vorn auf der vorſpringenden Abſchlußplatte des Deckels
die deutſche Kaiſerkrone Platz gefunden. Zwei zierlich ge
arbeitete, doppelgeſchweifte Henkel, in Form gekrönter Adler,
fügen ſich dem Halſe an. Von dem einen Henkel hängt
die Kartouſche mit dem eine Scheibe haltenden Berliner
Bären, von dem andern eine ſolche für den einzu
gravirenden Namen des Siegers herab. Der gewundene
Körper iſt auf ſeiner Vorderſeite mit einem ſchön
zuſammengeſtellten Gehänge von Armbruſt, Köcher
mit Pfeilen, Saufeder und Jagdtaſche geſchmückt. Unten
am Boden befindet ſich ein Ausgußhahn. Plattgedrückte
Kugeln dienen der Kanne als Füße. Der zugehörige
Marmor-Unterſatz iſt am oberen Rande mit einer Ein
faſſung von überfallendem Blattwerk und unten mit einer
vortretenden Muſchelſchale, dieſe zur Aufnahme der vom
Auszußhahn abtropfenden Perlen verſehen. Was den
Reiz dieſes trefflichen, ſorgfältig ziſelierten Kunſtwerkes er
höht, iſt die meiſterliche Ziſelierung, die beſonders im Körper
der Diang und im Blattwerk zur glänzendſten Entfaltung
gekommen iſt, und der bei der Ornamentik zur feinſten,
maleriſchſter Wirkung geſteigerte Auftrag von Altgold.
Dieſe milde, matte, hier und da aufgetriebene Vergoldung
eint ſich mit dem matten Ton des gehämmerten Silbers
zur ſchönſten Harmonie. Der Sieger auf der Feſtſcheibe
r kann ſich ob dieſes koſtbaren Preiſes glück
i ätzen.Nicht minder ſchön, nur kleiner und weniger ins Auge
fallend, iſt die Ehrengabe des Prinzregenten

von Bayern. Sie beſteht in einem Thalerhumpen,
deſſen Deckel von der Figur eines mittelalterlichen, ins
Horn ſtoßenden Waidmannes gekrönt wird. Aus dem
vergoldeten Wulſt des Deckels find Jagd und Tournier
ſcenen in halbrundem Relief herausgetrieben, und in der
ſelben Technil iſt einem vergoldeten flachen Wulſt am
Sockel des Gefäßes ein wunderhübſcher Schmuck von
Putten, die ſich zwiſchen Weinlaub und Trauben vergnügen,
egeben worden. Der geſchwungene Henkel trägt oben alsVlrbnung die Figur des Münchener Kindl.

Von der Stadt Berlin, deren Gaben einen Geſammt
werth von 40000 Mark beſitzen, fallen ein gewaltiger, zu
3000 Mark bewertheter Thalerhumpen, ein auf 864
Mark bewertheter Pokal, gekrönt von der Figur eines
Herolds, ein gravirter Champagnerkelch, der oben
einen mit Schild und Lanze gewaffneten Rittersmann trägt,
ein zierlich gearbeiteter, zu 1800 Mark bewertheter Nau-tilus, e Fuß die gut modellirte Figur eines Neptun

bildet, während oben ein niedlicher Amor als krönender
Abſchluß ruht, eine in mattirtem Silber hergeſtellte, mit
vergoldetem Weinlaub und Trauben reizvoll geſchmückte
Bowle, ein hoher, von der Figur der Diana gekrönter
ſilberner Tafelaufſatz mit zwei von Putten gehaltenen
Schaalen, und ein ſilbernes Tiſchſervice zu zwölf
Perſonen, deſſen Werth im Verein mit einer Anzahl Gold
ſtücke einen Preis im Geſammtwerthe von 5000 Mark
bildet, als die bemerkenswertheſten Gaben auf.

Von den zahlreichen andern Gegenſtänden möge noch
der koſtbare, auf 1000 Mark geſchätzte, ganz vergoldete,
im Renaiſſancegeſchmack gehaltene, hohe Cylinder-
humpen der Hamburger Schützen-Geſellſchaft,
ferner die auf 1200 Mark bewerthete ſilberne Vaſe,
welche der Norddeutſche Lloyd in Bremen geſpendet
hat, dann die auf 1500 Mark geſchätzte Gabe der Großen
Berliner Pferdebahn-Geſellſchaft, beſtehend
in der Figur eines als Trinkgefäß zu verwendenden
ſilbernen Bären, und endlich der ſchöne, in barocken
Formen gehaltene Münzpokal der Stuttgart er
Schützen- Geſellſchaft hervorgehoben werden.

Neben dieſen Arbeiten der Silberſchmiedekunſt, neben den
ſonſtigen Gaben wie Büchſen, Jagdfänger, Bronzebüſten,
Kamingarnituren, Rauchſervice, machen ſich zahlreiche
Et nis bemerkbar, welche, vornehm mit Seide oder
Sammet ausgeſchlagen, erkleckliche Sümmchen in
Zehnmarkſtücken, in Dollars, Dukaten und auderen Münz-
ſorten enthalten. So haben die Berliner Schützengilde 16
ſolcher Ehrengaben im Geſammtbetrage von 5000 Mark,
der Oeſterreichiſche Schützenbund und der Wiener Schützen
verein je 50 Dukaten im Werthe von 600 Mark, die Stadt
Wien 1050 Mark in Goldſtücken, das New orker Schützen
korps, das Zentral-Schützenkorps und das City-Schützen
korps 600 Dollars im Werthe von 2700 Mark, die „Jn
dependents“ ein mit Dollars belegtes Monogramm im
Werthe von 2500 Mark und die deutſchfreundlichen Bürger
San Franciscos ein Dollar-Monogramm im Betrage von
1100 Mark geſpendet.

Genng, im Gabentempel mögen Werthgegenſtände im
Betrage von weit über 150 000 Mark enthalten ſein.
Schon aus dieſem Grunde iſt die Anziehungskraft, welche
der Tempel ausübt, erklärlich genug.

Die Cholera in Spanien.
Der Stand der Cholera in Spanien iſt un-

verändert, es iſt weder eine Zunahme, noch
eine Abnahme zu bemerken, die Seuche hält ſich
nach wie vor innerhalb mäßiger Grenzen. Eine
Gefahr der Ueberſchreitung der ſpaniſchen Grenze
ſcheint ausgeſchloſſen.

Neueſte Nachrichten.
Berlin, 12. Juli. (Zur Kaiſerreiſe.)

Kaiſer Wilhelm hat am Freitag Vormittag Eide
am Hardangerfjord, wo der Monarch Donners-
tag Abend von Bergen angekommen war, wieder
verlaſſen und mit kleinem Gebirgswagen die
Landfahrt über Voßund Stahlheim nach Gudvangen
angetreten, wo heute Sonnabend die Ankunft
erfolgt. Jn Gudvangen wird der Kaiſer ſich
wieder auf der Yacht „Hohenzollern“ einſchiffen.

Jn Kiel wurde am Freitag der Geburts
tag der Prinzeſſin Jrene von Preußen,
Gemahlin des Prinzen Heinrich, feſtlich begangen.
Die Nachricht, die Prinzeſſin ſei erkrankt, iſt
unbegründet, der Prinz iſt nur zur Geburts
tagsfeier ſeiner Gemahlin nach Kiel gekommen
und kehrt heute nach Norwegen zurück.

Der deutſche Reichsanzeiger ver-
öffentlicht in ſeiner neuſten Nummer den deutſch
ſchweizeriſchen Niederlaſſungsvertrag
vom 31. Mai d. J.

Major von Wißmann ſchrieb aus
Lauterberg am Harz an das Ausſtellungs-
Comitee in Bremen, er hoffe, bis Ende
Juli gänzlich geneſen zu ſein und werde dann
der Einladung zum Beſuch der Ausſtellung
folgen.Wien, 12. Juli. Jn Karlsbad, wo Fürſt
Ferdinand von Bulgarien ſich aufhält, iſt
jetzt der Herzog Ernſt von SachſenKoburg-
Gotha zum Beſuche ſeines Neffen angekommen.
Ueber den Zweck der Reiſe gehen die Mit-
theilungen auseinander. Nach den einen handelt
es ſich ausſchließlich um Familienangelegenheiten,
nach den anderen ſoll wirklich ein Rücktritt



h bulgariſchen Throne in Ausſicht
ehen.x London, 12. Juli. Die Regierung läßt

erklären, daß alle Nachrichten von einer bevor
ſtehenden Aenderung im Schooße des Miniſte-
riums unbegründet ſind. Der Streik der
Londoner Briefträger dauert fort. Die
ausſtändigen Beamten veranſtalten Umzüge durch
die Straßen der Stadt. Zu einem Zwiſchenfall
iſt es dabei, von einigen Lärmſcenen abgeſehen,
noch nicht gekommen. Stanley, deſſen
Le et heute ſtattfindet, hat vorher noch einem

ranzöſiſchen Journaliſten gegenüber eine Hetz-
rede gegen Deutſchland vom Stapel ge-
laſſen, wie ſie gehäſſiger und verdrehter nicht
gedacht werden kann,

London, 12. Juli. Der Verband der Lon-
doner Briefträger machte mittels vertheilter
Zettel bekannt, daß der allgemeine Streik
beſchloſſen ſei und dieſer ſo lange dauern
werde, bis allen Briefträgern das Vereins und
Verſammlungsrecht zugeſtanden ſei.

London, 12. Juli. Die Vorbereitungen
für den Beſuch des deutſchen Kaiſers in
dem engliſchen Königsſchloſſe Os borne auf Wight
ſind ſo gut wie beendet. Das Zuſammentreffen
des Kaiſers mit ſeiner Großmutter wird den
Character eines ſtrieten Privatbeſuches
tragen und ſich auch äußerlich als ſolcher kenn
eichnen. Der Kaiſer benutzt zur Fahrt dieJecht „Hohenzollern“, ihn begleitet Prinz Hein-

rich mit der Korvette „Jrene“. Andere Schiffe
nehmen an der Fahrt nicht Theil.

Paris, 12. Juli. Der Abg. Briſſon richtete
in der Kammer an die Regierung die Frage, ob
es wahr ſei, daß Frankreich auf das Vorkaufs-
recht auf den Kongoſtaat zu Gunſten Belgiens
verzichtet habe. Miniſter Ribot verneinte das.

Der ruſſiſche Kriegsminiſter General
Wannowskhy iſt im Bade Vichy der Gegenſtand
lärmender Huldigungen geweſen.

Belgrad, 12. Juli. Die ſerbiſche Regierung
hat ein Rundſchreiben an die europäiſchen Groß
mächte verſandt, in welchem der Sachverhalt bei
der Ermordung des ſerbiſchen Konſuls in
Priſchtina klargelegt wird. Die ſerbiſchen Ge-
ſandten bei den Mächten werden angewieſen, die
Unterſtützung der von ſerbiſcher Seite an die
Türkei in dieſer Angelegenheit gerichteten For
derungen zu erbitten. Die Note ſpricht die
Vermuthung aus, die Ermordung ſei der Er
bitterung der Arnauten gegen die
ſerbiſche Nation zuzuſchreiben, und behauptet,
die Verhältniſſe in dem türkiſchen Grenzbezirk
ſeien unhaltbar geworden. Jn Pirot, Piro-
ſchanatz und Niſch wurden die ſerbiſchen
Staatsmagazine ein Raub der Flammen.
Böswillige Brandſtiftung liegt vor.

New-York, 12. Juli. Telegramme aus
Yokohama beſagen, daß der König von Korea
die Hilfe des amerikaniſchen Geſchwa-
ders angerufen hätte, worauf der Befehls-
haber des amerikaniſchen Geſchwaders Seeſoldaten
und Matroſen gelandet und das königliche Schloß
zum Schutz gegen die aufrühreriſchen
Volksmengen beſetzt hätte.

Locales und Kreisnachrichten.
Merſeburg, den 12. Juli 1890.

8 Die hieſige freiwillige Feuerwehr
wird Sonnabend, den 26. und Sonntag, den 27.
Juli er. ihr 25jähriges Beſtehen feſtlich
begehen, wozu bereits an auswärtige Feuer-
wehren zahlreiche Einladungen ergangen ſind.

8 Sämmtliche deutſche Polizeibe-
hörden fahnden infolge einer Mittheilung aus
Apolda eifrig nach einer Falſchmünzerbande,
welche den Markt mit ſehr geſchickt geprägten
Falſifikaten überſchwemmen. Die falſchen Geld
ſtücke ſind Ein und ZweiMarkſtücke. Dieſelben
unterſcheiden ſich von den echten durch eine
etwas dunklere Färbung, auch ſind ſie ein Gramm
leichter als die echten Münzen.

8 Lotterie. Die Erneuerung der Looſe zur
4. Klaſſe der 182. königlich preußiſchen Klaſſen
lotterie muß bis zum 18. Juli Abends geſchehen.
Die Ziehung beginnt am 22. Juli und dauert
bis zum 9. Auguſt; in derſelben kommen 65 000
Gewinne zur Verlooſung.

S Das große Loos der Schloßfrei-
heit- Lotterie im Betrage von 600000 Mk.
fiel auf Nr. 12,042. Die Lotterie erreichte

früher als erwartet, bereits am Freitag ihr Ende,
da täglich mehr Nummern gezogen wurden, als
urſprünglich beabſichtigt war. Auch nach
Merſeburg iſt bei der letzten Ziehung ein
Gewinn von 100000 Mark gefallen und
zwar in die Kollekte des Herrn Kaufmann Peckolt
am Markt. Am Gewinne participieren acht
Perſonen.

8 Für die innere Coloniſation iſt eine
vom Ober-Verwaltungsgericht am 18. Februar
d. J. gefällte Entſcheidung von Wichtigkeit.
Jeder räumlich zuſammenhängende Theil einer
Gemeinde, jede in ſich geſchloſſene Geſammtheit
von Niederlaſſungen iſt als eine im Zuſammen-
hang gebaute Ortſchaft im Sinne des Anſiedel-
ungsgeſetzes anzuſehen. Es iſt dabei gleichgültig,
ob die Geſammtheit von Niederlaſſungen einen
beſonderen Ortsnamen führt und als eine ſelbſtſtän
dige Einheit öffentliche Anerkennung gefunden
hat. Als eine Anſiedelung iſt anzuſehen die
Errichtung eines Wohnhauſes außerhalb eines
ſolchen Häuſerkomplexes, als eine Colonie aber
die Errichtung mehrerer Wohnhäuſer oder auch
nur eines einzelnen Wohnhauſes von ſolcher
Ausdehnung, daß die zu erwartende große Zahl
ſeiner Bewohner eine Neuordnung der Gemeinde,
Kirchen und Schulverhältniſſe nöthig macht.

S Gerichtliche Definition des Be-
griffes: „Geſchloſſene Geſellſchaft“.
Jm vorigen Jahre kamen mehrere junge Männer
zum Reſtaurateur G. in Rochus und erſuchten
ihn um Ueberlaſſung des Tanzſaales zur Ab-
haltung eines Tanzvergnügens. Sie gaben auch
zugleich kund, daß ſie einige Leute aus Mähren-
gaſſe einladen würden. Jeder eingeladene Herr
hatte das Recht, eine Dame einzuführen. Die
Einladungen geſchahen brieflich. Da nun der
Reſtaurateur der Anſicht war, dies ſei eine
„geſchloſſene Geſellſchaft“, unterließ er die
polizeiliche Anmeldung des Tanzvergnügens.
Er wurde verklagt, aber in allen Jn-
ſtanzen bis zum Kammergericht freigeſprochen.
Letzteres jedoch war anderer Anſicht. Es ent
ſchied in vorliegendem Falle: „Eine ſolche Ge
ſellſchaft iſt keine geſchloſſene, und das haupt-
ſächlich nicht, weil ſie nur einmal zuſammentritt,
keine Statuten beſitzt, und weil der Begriff:
„Geſchloſſene Geſellſchaft“ auf Tanzluſtbarkeiten
keine nwendung findet. Zu einer ſolchen iſt
die polizeiliche Genehmigung nothwendig. Da
aber bisher eine derartige kammergerichtliche
Entſcheidung nicht vorgelegen hat, wurde der
Reſtaurateur nur zu einer Mark verurtheilt,
während die Koſten niedergeſchlagen wurden.

S Truppendurchmarſch. Geſtern Vor-
mittag paſſterten, von den Schießübungen bei
Jüterbog kommend, die drei Batterien der
Naumburger reitenden Artillerie unſere Stadt,
um in den benachbarten Dörfern Quartier zu
beziehen.

S Theater im „Tivoli.“ Am Montag
gaſtirt Herr Dir. Zauner abermals mit ſeinem
hier mit Recht ſo beliebten und vortrefflichen
Enſemble und zwar gelangt die heitere Poſſe:
„Mein Herzensfritz“ von Wilken zur Auf-
führung. Es bedarf wohl keiner Erwähnung,
daß wir einen genußreichen Theaterabend zu er
warten haben und werden die vielen Freunde
und Verehrer dieſes Enſembles ſich jedenfalls
zahlreich im Theater einfinden.

8 (Eingeſandt.) Die Polizei-Verordnung,
„Schutz nützlicher Vögel“ (Finke, Hänfling,
Staare) wird wenig reſpectiert, da man in den
Kirſchplantagen nicht nur die Oebſter, ſondern
auch Beauftragte mit ſcharfgeladener Flinte ſo
zu ſagen, Jagd auf dieſe Vögel machen ſieht.
Was nutzt da das Beſtrafen der Schulkinder
wegen des Neſtausnehmens, wenn durch Er-
wachſene maſſenhaft gefrevelt wird? A. S.

s Leichenbegängniß. Jn dem graäßflich
Hohenthal'ſchen Erbbegräbniß zu Altranſtädt
erfolgte am Montag Nachmittag die feierliche
Beiſetzung der verw. Frau Gräfin Jda von
Hohenthal geborenen Gräfin v. Seherr-Thoß.
Kurz nach 2 Uhr fuhr der Trauerconduct mit
dem ſechsſpännigen Leichenwagen in das
Dorf ein und bewegte ſich unter Vortritt
der Schuljugend zum Erbbegräbniß. Um
3 Uhr begann der Trauergottesdienſt in
der Ortskirche, für den der Geiſtliche als
Predigttext das Schriftwort „Jeſus Chriſtus
geſtern und heute und derſelbe auch in Ewigkeit“
gewählt hatte. Nach dem Gottesdienſte fand

noch eine kurze Feier in der Capelle des Erb
begräbniſſes ſtatt. Unter den zahlreichen Leid-
tragenden bemerkten wir u. A. die Herren Grafen
von StolbergWernigerode, den Kgl. ſächſiſchen
Geſandten Grafen von Hohenthal-Knauthain und
den Regierungspräſtdenten von Dieſt.

Jnduſtrie, Handel und Verkehr.
Oeſterreichiſche 500 Fl. Looſe von 1860.

Die nächſte Ziehung findet am 1. Auguſt ſtatt. Gegen
den Coursverluſt von ca. 270 Mark pro Stück bei der
Ausloofung übernimmt das Bankhaus Carl Neuburger,
Berlin, Franzöſtiſche Straße 13, die Verfſicher
ung für eine Prämie von 4 Mark pro Stück.
«—-—Öv-ääÖ e

Wetterbericht des Merſeburger
Kreisblatts.

Wetter Ausſichten auf Grund der Berichte der deutſchen
Seewarte in Hamburg. Nachdruck verboten

13. Juli: Sehr wolkig, warm, ſchwül, theils
ſonnig, ſpäter vielfach Gewitterregen, auf
friſchende, kühle Winde-

14. Juli Theils wolkig, theils heiter, warm,
vielfach Gewitterregen, ſehr windig.

Markt-Berichte.
Halle, 12, Juli. Preiſe m. Ausſchluß der Maklergebühr

ver 1009 Kilg netto. Weizen feſt, 194 bis 205 M,
feinſter märkiſcher bis 208 Mk. Roggen feſt. 180
185 M., Gerſte, Braugerſte ohne Geſchäfc, M.
Futter- ohne Geſchäft Hafer ſ. feſt 182 192 M,
Mais amerik. Mixed ruhig 117--123 M., Donaumais
bis 140 M., Raps 210--216 Mark. Rübſen Mark, Erbſen

M. Kümmel excl. Sad ohne Geſchäft. Stärte, inck,
Faß von 100 Kilo Netto. Halliſche prima Weizen-
Stärke gefr 40,00 bie 41,00 M. Abfallende Sorten bill.

Preiſeper 100 Ko. netto Linſen, Bohnen, Lupinen, Klee
ſaaten, Futterartikel geft Futtermehl 12,59 14,590 M. Rog
gentleie 10,50 bis 11,00 M., Weizenſchaalen 9,50 10,00 M.
Weizengrieskleie 3,50 10M., Malzkeime, hell 10--1 dunkle
9,00-—9,50 M, Oelknuchen 11,66 12,00 M. Malz 33,50
ris 35,00 W. Rüböl 68,00 M. Petro:en n 24,50 M.
Solaröl 0,825/30 ſ. feſt 17,60 18,00 M., Spiritue 10500
Liter Prozent feſt, Kartoffelſpiritus Mit 50 M. Ver
brauchsabgabe 58,80 M. mit 70 M. Verbrauchsabgabe
39,00 M. Rübenſpiritus B.

Sommer-Fahrplan 1890.
Jn der Richtung von Merſeburg nach Halle

[4, *5s, 6, [8,*0], 160, 12, 3,57, 4,e2, 8,
[8, [1Jn der Richtung von Merſeburg nach Weißrnu-
fels: 8, [6,*], to, 1,23, 2,*, [s,6, 10, [11,*].

Die eingeklammerten Ziffern bedeuten Schnellzüge. nur
Wochentags.

Abgang von Merſeburg nach Mücheln: 6,*,
11,20, 2,*5, 6,8, 10,** Sonntag bis Freitag, 10,** Sonn
abends.

Ankunft von Mücheln in Merſeburg: 5,*,
9,50, 2,*5, 4,*0, 9,50,

rrfahet nach Lauchſtedt: Poſt-Omnibus 1, N.,
6,2 N.

Abfahrt von Lauchſtedt Poſt-Omnibus 5,* V.
3,125 N.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

51 Nr. 1 bis 4, ſehrVino da Pasfo ne
italien. Tiſchweine

der Deutſch-Jtalieniſchen Wein-Jmport- Geſell
ſchaft, deren Qualität nach dem Ausſpruche der compe-
tenteſten Weinkenner von keinem der ſog. Bordeaugx-
Weine in gleicher Preislage erreicht wird. Die
Weine der Geſellſchaft ſtehen unter kgl. ital. Staats-
controlle, daher abſolute Nein heit gewährleiſtet.
Höchſte Auszeichnungen auf Fachausſtellungen. Zu
beziehen in Merſeburg von Heinr. Schultze jun-
Schwarze und farbige Seidenſtoffe

direkt aus der Fabrik von von Elten K Keuſſen, Crefeld,
alſo aus erſter Hand in Jedem Maaß zu beziehen.

an verlange Muſter mit Angabe des Gewünſchten,

—J TT,T TGottesdienſt-Anzeigen.

Am Sonntag den 13. Juli 1890 predigen
Dom: Vorm. 9 Uhr: Paſtor Werther. Nachm, 2 Uhr

Diaconus Block.
Stadt: Vorm. 9 Uhr: Diaconus Block. Nachm. 2 Uhr

Cand. miniſt. Herold. Abends 8 Uhr Jünglings-Verein,
Sonntag und Montag, Abends s Uhr Verſammlung der
konfirmierten Töchter im Diakonate.

Altenburg: Früh 10 Uhr: Paſtor Delius. Mon
tag, den 14. d. M., Abends 8 Uhr, Uebung des Kirchen
chors und Verſammlung der Jungfrauen im Pfarrhanuſe,

Neumarkt: Früh 10 Uhr: Paſtor Teuchert.
Katholiſfche Kirche. Sonntag, den 13. Juli, iſt

7 Uhr Frühmeſſe, 9 Uhr Hochamt und Predigt, 2 Uhr
Nachmittags eine Andacht.

Logäs für 25 Thlr., im Hinterhaus, an ein
zelne, ruhige Leute zu vermiethen und Juli oder
October zu beziehen. Brauhausſtraße 4.

e Herrſchaftliche Wohnung ſofort zu ver
miethen. Zu erfragen bei Jul. Mehne.

Eine Wohnung in der 1. Etage zu vermiethen.
Nenmarkt 22/23.
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Boster in Gebrauch Pilligs ber.

e h

ca.
Kg. genügt für 100 Tassen

feinster Chocolade.
Ueberall vorräthig.

Meine auf das Modernste und Ausgezeichnetste
eingerichtete

Buchaäruckicerei
mit Gasmotorbetrieb

halte bestens empfohlen, mit dem Bemerken, dass ich

Schwarz- oder Buntdruck
mindestens ebenso sehnell, billig u. sauber
liefere, als jecle aus wärtige Ronkurreng,

Merseburg.

Merseburger Kreisblatt-Druckerei.
A. Leidholdt,Buchdruchkereibesitzer.

i Se Anhaltische Bauschule Zerbst ren
Bauhandwerker, Steinmetzen, Bau- und Möbeltischler ete., sowie Fachschule für Eisenbahn-, Strassen- und

Wasserbautechniker. Staatl. Reifeprüfung. Bill. u. angen. Aufenth. Kostenfr. Ausk. d. die Dirextion.

BWime Teemit gutem Absatzgebiet, mittlerer Grösse,
wird preiswerth zu Kanfen gesucht.
Franco ausführliche Offerten jedoch nur
von Besitzern befördern sub L. G. 315
Haasenstein G Vogler A. G.,
Magdeburg

Landwirthſchaftliche

aschinen,
das Beſte und Billigſte von

Julius Weil in Mannheim.
Complette Dreschsätze v. Mk.
300 600, Stiüftem und sSchlag-
Ileisten, DBreschmaschinen m,
Hand, Göpel- und Locomobilenbetrieb,
Futterschneide- u. Rüben-
schneidemaschinen, Schrot-
mühlen, Getreide-BReinig-
ungsmaschinenmm.8 Sieben M. 66.
Vertreter: Gustav Engel in
Merſeburg, Weiße Mauer 3.

Herrechaft Lieben
8 Pfd. unſerer feinſten Süss-Rahm-
Butter zur Tafel verſendet für
Mk. 7, franco der Pächter J. Lagus,
Gut Lieben, Bez. Carolinenthal (Böhmen).

Kaufmanns- Lehrling.
Ein Sohn achtbarer Eltern, der gute Schul

bildung beſitzt, kann in einer Handlung en gros
in die Lehre treten. Näheres in der Kreisblatt
Expedition.

Ein zuverläſſiger Geschirrführer, guter
Pferdewärter, wird bei gutem Lohn geſucht.
Näheres in der Kreisblatt Expedition.

Ein größ. Logis iſt zu vermiethen und kann
ſofort bezogen werden. Gaſthof zum Ritter.
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Geschichtliches

l. Vorgeschichtliches
aus

Merseburg's Vergangenheit.
ZDTAZIAI

Sonderabzug
des Merſeburger Kreisblattes.

a0 Pfennige.
Von den kürzlich im hieſigen Kreis

blatt veröffentlichten Aufſätzen über
die Geſchichte u. Vorgeſchichte Merſe
burgs iſt nur eine ſehr kleine An
zahl von Separatabzügen uns zum
Verkauf übergeben worden.

Buchhandlung
von Paul Steffenhagen.

nee

Althee-, Spitzwegerich-
FIalz Extract-

und Honig-Nlalzbonbon
z d. 60 9empfiehlt L Huſten Wo Heiſerkeit.

Albert Büchsenschuss,
Halleſche Str. 13. kl. Rikterſtr. 13.

Bonmnbom--Ab fall
à Pfd. A0 Pfg. empfiehlt

Albert Büchsenschuss,
Halleſche Straße 13. kleine Ritterſtr. 13.

Formulare zu
Schöffenverzeichnissen

S ſind zu haben in der
Kreisblatt Expedition.

enner a

Verein zu 1858
Hamburg, Teichsetrasse I.

Koſtenfreie StellenVermittelung.
Wir empfehlen den Herren Chefs bei ein

tretenden Bacanzen unſere gutempfohlenen ſtelle
ſuchenden Mitglieder. Am 21. Juni d. Js. wurde die

33,000ſte Stelle
ſeit Beſtehen des Vereins durch denſelben i

Für neubeitretende Handlungsgehülfen be
trägt der Beitrag vom 1. Juni ab nur M. 4.

Eintrittsgeld, Portovorlage, Ver-
mittelungsgebühr oder dergleichen wird
nicht erhoben.

Bauern Verein Merſeburg
beabſichtigt behufs Hebung der Rindviehzucht
echt hochtragende Simmenthaler Kalben zu
importieren. Der Preis dieſer Thiere iſt 4—-600
Mark. Hierauf reflectierende Mit oder Nichtmit
glieder haben ſich bis ſpäteſtens

Sonnabend, den 19. Juli
unter Angabe der zu entnehmenden Stück-
zahl bindend zu erklären Die Thiere werden unter
Zugrundelegung des Durchſchnittspreiſes durch
Loos wie Letzteres entſcheidet verauctioniert.

Der Vorstanmd.

m Cheaker im Tivoli.
Montag, den 14. Juli 1890.

Gaſtſpiel des Dir. Zauner mit ſeinem Enſemble.

Mein Herzensfritz.
Poſſe mit Geſang in 6 Bildern von Wilken.

Neues Sommer- Theater
auf der „Funkenburg“.

De Sonntag, den 13. Juli 1890. V
Gaſtſpiel der Operetten Geſellſchaft vom Königl.
Schauſpielhaus in Bad Lauchſtädt unter Direction

von Fritz Baars.
Neu einſtudiert und mit neuer Ausſtattung,

Der Zigeunerbaron.
Große Operette in 3 Acten von J. Strauß.

Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.

Tivoli- Theater.
Dienſtag, den 15. Juli 1890.

Ganz neu! Zum erſten Male! Ganz neu!
Einmalige Aufführung.

Madame Vonivard.
Luſtſpiel in 3 Acten von Baiſſon.

Anfang 8 Uhr. Fritz Baars.

Sconeor.Zum Kinderfeſt.
Sonntag, den 13. d. Mts., ladet freund

lichſt ein A. Kirchhof.c Für warme und kalte Speiſen und
Getränke iſt beſtens geſorgt.

Stadttheater Leipzig.
Neues Theater. Sonntag, 13. Juli. Anfang
7 Uhr. Die Afrikanerin. Altes Theater.

Sonntag, 13. Juli. Anfang 7 Uhr. 1. Gaſtſpie
des Herrn Friedrich Mitterwurzer. Flatterſucht.
Luſtſpiel in 3 Acten von Victorien Sardou. Vor
her: CeurDame. Luſtſpiel in 1 Act.

Redaction, Schnellpreſſendrucku. Verlag von A. Leidhold t
in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz 5.)

Hierzu 2 Beilagen.
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Briefe aus Berlin.
Berlin, den 11. Juli 1890.

Wenn auch nicht gerade Kinder und Kindes
kinder davon ſingen und ſagen werden, eine
ganze Weile wird man doch noch in Berlin und
anderswo von dem 10. deutſchen Bundesſchießen
ſprechen, und auch tuſcheln, denn in dieſen Tagen

nd zwiſchen Spree und Pankow Dinge paſſiert,
aber ich will nicht vorgreifen! Wer hätte

wohl daran gedacht, daß Alles ſo urfidel ſich
entwickeln würde Herr Gott, was waren die
Menſchen in dieſen Tagen vergnügzt, ſie ſtrahlten
ordentlich; blos das Oberhaupt einer guten
deutſchen Kleinſtadt, die im Oſten unſeres Vater
landes liegt, ſtrahlte nicht, denn der wackere
Stadtvater war ſchon am Abend des Feſtzugs-
tages mit ſeinen Moneten zu Ende gekommen,
die für die halbe Woche genügen ſollten. Aber
wer achtet groß auf die ſechste Flaſche Cham-
pagner, wenn fünf fidel geſchmeckt haben Doch
auch dieſem Herrn wurde bald geholfen, eine
Depeſche that das Jhrige, und ſo war die Fide-
lität ſchnell wieder hergeſtellt. Die Schützen
von wannen ſie auch gekommen, haben ihre herz-
liche Freude an Berlin und in Berlin gehabt,
den Berlinern haben die flotten Gäſte, die aus
ihrem Herzen keine ördergrube machten,
ausgezeichnet gefallen, alle Tage war Amuſe-
ment, und für die Geſchäftswelt alle Tage
flotter Verdienſt. Mäßig werden die Ein
nahmen, welche den Geſchäftsleuten extra aus
dem Schützenfeſt erwachſen ſind, auf eine Million
Thaler geſchätzt; aber das dürfte noch nicht
genügen. An die zehntauſend Schützenbrüder,
5000 Schützenſchweſtern, eine viertel Million
Civilgäſte, da läppern ſich die Ausgaben zu
ſammen. Aus Wohnungvermiethen haben viele
kleine Leute im Norden der Stadt einen guten
Verdienſt gezogen zwei Betten für acht Tage,
vier Treppen hoch, dreißig Mark, das rauchte
man ſo. Was an Flüſſigkeiten in dieſer Woche
vertilgt iſt, das geht in die Spree nicht hinein,
und die feſten Speiſen dürften genügen, um einen
kleineren deutſchen Bundesſtaat, je nach der
Größe, für einen Monat oder ein Vierteljahr
zu verproviantieren. Und dabei, ſowie in dem
allgemeinen Juchheidi, Juchheida! ſollte uns
Allen das Herz nicht aufgehen Kunſiſtück, es
wurde mitgemacht! So war Alles fidel, blos der
Himmel nicht. Er weinte reichlich über die muntere
Welt unter ſich, die ſich aber durch den grämlichen
Patron nicht im mindeſten aus der Faſſung bringen
ließ. Schön war's im Regen ja allerdings nicht
auf dem Schützenplatz, und mit grimmem Zorn
pantſchte Brüderlein und Schweſterlein in dem
Moraſt umher; aber ſchließlich kam der Humor
doch wieder auf und man ſtimmte ein in das
nach alten Text zurecht gemachte Neueſte ſchöne
Lied: „Auf der grünen Wieſe hab' ich ſie ge-
fragt, ob ſie mich auch liebe, hat ſie ja geſagt!“
Ob wirklich ſo oft dieſe Frage erhoben iſt, weiß
ich nicht, aber möglich iſt's, und die höheren
Töchter der Stadt welche des Bundesſchießens
Beginn nicht abgewartet, ſondern vorher in die
Sommerfriſche gezogen ſind, um dem Trubel
aus dem Wege zu gehen, werden heimlich ſeufzen.
Feſtbälle gab's zwar nicht, dafür iſt Berlin zu
groß, aber „es ſchwärmt die Maid im reichſten
Kleid doch für der Liebe Leid und Freud!“ Und
darum ſind ſie Alle gekommen, blos die Ehren-
jungfrauen vor dem Rathhauſe nicht, denn ſie
ſind von den Schützen im Feſtzuge mit Liebens-
würdigkeiten ohne Ausnahme überſchüttet. Und
wer weiß, was ſich nicht daraus Alles anbändelt.
Die Schützen waren ja in jedem Lebensalter
vertreten, und beſonders unter den Jtalienern
waren Heirathskandidaten, wie ſie im Buche
ſtehen, die reinen Zuckerpuppen. Wie gut alſo,
Stadtrathstochter zu ſein, denn das waren bei
uns die geborenen Ehrenjungfrauen!

Geſchoſſen iſt mächtig, wenn auch nicht ſo viel
als getrunken, auf dem Schützenplatz; aber auch
Denen, welche ſich nicht der Gefahr ausſetzen
wollten, den ſchönen Kreis Niederbarnim zu
treffen, dem Sande iſt's ja ſchließlich auch nicht
egal, immerfort von Flintenkugeln aufgewirbelt
zu werden, iſt die Zeit nicht lang geworden.

Sonntag, 13. Juli.

Amtes, ertönte Zaubergeſang der Sirenen und
orgelten die Leiermänner, daß man ſich vor Wohl-
gefallen auf den Kopf hätte ſtellen mögen. Und
die gute Laune der Schützen nahm ſelbſt den
ärgſten faulen Zauber gutmüthig hin, man
ſchüttelte den Kopf, ging weiter, um ferner von
Friſchem hineinzufallen. Aber auch gute Tage
greifen an, und als die Woche halb zu Ende
war, faßte mancher Gaſt an ſeinen Kopf, ſchüttelte ſeine
müden Beine und meinte: „Die Geſchichte muß
ein Ende nehmen, oder mit mir geht's zu
End'!“ KReiſte ſomit Mancher ab, ſo kam aber
auch Manches neu an, und ſo blieb das bunte
Leben unverändert daſſelbe. Es war einmal ein
voller Zug aus dem Becher der harmloſen Fröh-
lichkeit, den ſich Tauſende nach langen Arbeits-
wochen gönnten, und ſind ſie dabei ein Bischen
über die Stränge geſchlagen ein r
wer's weiter ſagt! Nun iſt ja keine Roſe ohne
Dornen, und das Berliner Bundesſchießen hatte
ſogar mehrere, z. B. die reizende Verbindungmit der Stadt, für deren Miſerabligkeit hinter

her Keiner Schuld ſein wollte, aber was ſind
ſchließlich alle ſolche Vorkommniſſe bei einem
ſolchen Feſt? Sie ſind der Pfeffer am Gericht,
und man kann doch nun daheim erſt recht etwas

erzählen. G. P.Vom deutſchen Bundesſchießen

in Berlin.
Ein Peloton Feuer dröhnt fortwährend über

den Feſtplatz dahin. Jn der Schießhalle wird
Salve auf Salve abgegeben. Jn der Morgen
frühe iſt es, und die Schützen ſind in vollſter
Arbeit. Jeder Stand iſt beſetzt und umdrängt
von Kritikern, welche mit Fachkennermiene bei
jedem Nichttreffer das „zu hoch“ oder „zu tief“
brummen. Man ſpricht und lacht und trinkt
und ſchießt und iſt in beſter Stimmung. Da-
hinter reihen ſich in langen, langen Linien die
Scheiben aneinander. Das Terrain zwiſchen
ihnen und den Schützen iſt von niedrigen Erd-
wällen durchzogen. Wer ſchießen will, drückt
auf einen Knopf des Signalapparates und giebt
den Scheibenwärter ein Zeichen. Nach jedem
Schuß wird mit einem ſchwarzen, weißen oder
rothen Zeiger das Ergebniß angegeben. Ge-
ſpannten Blickes ſchauen Schütze und Kritiker
hin, was erſcheint: ſchwarz bedeutet nichts, weiß
wird als eins, roth als zwei, mithin als der
beſte Kernſchuß gezählt. Jſt der Zeiger erſchienen,
ſo notiren die an jedem Stande ſitzenden Sol-
daten das Reſultat in die Schießliſte. Die Scheibe
hat ſich nach unten geſenkt, eine neue ſchnellt an
ihrer Stelle in die Höhe. Schuß auf Schuß kracht,
zwanzig, dreißig rollen zugleich dahin. Beſondere
Anziehungskraft üben die Piſtolen- und Jagd-
ſtände aus. Hinten am Scheibenſtande fährt,
ſobald der Schütze auf den Signalknopf gedrückt
hat, ein Haſe los ein Blitz und Knall:
Meiſter Lampe überſchlägt ſich, denn die Schrot-
ladung hat ihn beſtens getroffen, und kehrt als
dann ſchleunigſt wieder in ſein Verſteck zurück,
bis ihn der Schütze von Neuem ruft. An
anderen Jagdſtänden zieht in ſchnellem Lauf ein
Eber vorüber. Nur Kugeln werden nach ihm
geſchoſſen; es gilt, den Kreis, welcher
dem Körper des Schwarzwildes aufgemalt iſt,
zu treffen. Hier iſt langes Zielen nicht am
Platze, denn in wenigen Sekunden muß die
Mitte der eilig vorüberziehenden Figur richtig
aufs Korn genommen und der Hahn los-
gedrückt werden. Bei den feſten Ständen läßt
ſich nach Bequemlichkeit und mit aller Be
dächtigkeit zielen. Zwar die Tiroler ſind
nicht Freunde langen Suchens und Beſinnens;
ficher, ruhig und feſt wird im Handumdrehen
der Schuß abgegeben. Mit der Büchſe im An
ſchlage ſehen die braunen Geſellen in ihrer
maleriſchen Tracht, ihren braunen Joppen mit
rothen Aufſchlägen, grünen Weſten, mit breitem,
beſticktem Leibgurt, dunklen Kniehoſen und den
halbhohen grauen, in Schuhen ſſteckenden
Strümpfen, welche einen Theil der muskulöſen
Wade und das Knie zum Vorſchein kommen
laſſen, ganz vortrefflich aus. Den ſehnigen,

markigen Geſtalten, die ſich ſo phantaſtiſch heraus
geputzt haben, wird Niemand gram ſein. Wohl
am wenigſten ſchützenmäßig erſcheinen die Jta-
liener. Sie tragen der Mehrzahl nach keine
SchützenUniform, ſondern elegantes Zivil. Beim
Schießen ſind ſie bedächtiger, wie man in Rück
ficht auf ihr lebhaftes Temperament kaum ver
muthen ſollte. Gelb von Angeficht, mit
ſchwarzem Haar und ſchwarzem Schnurrbart,
die Augen dunkel und feurig, die ganze Geſtalt
nur mittelgroß, mager, aber geſchmeidig, bilden
ſie gegen die ſtattlichen bayeriſchen Schützen
brüder den denkbar ſchärfſten Gegenſatz. enn
der Bayer fehl ſchießt, ſchüttelt er bedächtig den
Kopf und brummt höchſtens ein „Sackra“; wenn
der Italiener fehlt, bemerkt man an ihm ſtarke
Unruhe, er ſchaut hin und hin nach der Scheibe
und kann ſich nur allmählich über das gehabte
Pech beruhigen. Lange hält es übrigens der
Nichtſchütze in der Schießhalle nicht aus, denn
das Trommelfell geräth bei dem Gekrach in die
Gefahr des Platzens. Und der Pulverdampf,
der in duftigen Wölkchen dahinzieht, wirkt auf
die Dauer ebenfalls unangenehm. Man zieht
ſich aus der Gegend des Donners und Blitzes
in die weniger geräuſchvollen Zechreviere des
Feſtplatzes zurück.

Die Feſtſtimmung iſt noch immer eine dauernde.
Berlin befindet ſich in einem Zuſtande freudiger
Erregung, wie ſelten zuvor. Der heitere Geiſt
der vielen fremden Gäſte und insbeſondere der
lebendigen, in Schützenfeſten wohl bewanderten
Süddeutſchen und Oeſterreicher, hat ſeine be-
lebende Wirkung nicht verfehlt. Jn den Straßen
wandern die grünbejoppten braunen Geſellen,
den grünen Hut mit den gewaltigen Adlerfedern
und ſonſtigen Fragmenten irgend welchen Vogel
gefieders auf dem Haupte, frohgemuth einher,
mit ſichtlichem Vergnügen auf den bunten
Fahnenſchmuck, auf die Guirlanden und Kränze,
auf die zu ihren Ehren feſtlich mit allen mög
lichen Erinnerungszeichen ausgeſtatteten Schau
fenſter hinſchauend. Oft ſchreitet ihnen die Gattin
zur Seite und ſucht dem Herrn Gemahl mit
einem Aufwande ciceroniſcher Beredſamkeit klar
zu machen, wie unendlich billig in Berlin Alles
ſei, wie man hier mit 25 Procent Nutzen kaufen
und die Koſten der geſammten Reiſe herausſchlagen
könne, ſofern eine funkelnagelneue Equipierung
in einem der Rieſengeſchäfte erſtanden wird.
Und der Gatte iſt ſo ſelig ob der Feſttags
ſtimmung in Deutſchlands Hauptſtadt, daß er
willig den Beutel zieht und das für die Toilette
ſeiner Gattin ganz beſonders nutzbringende Ge
ſchäft abſchließt. Gehe man nur zur Leipziger-,
Friedrich-, Königſtraße und zu den Linden,
nirgends ſtehen die Ladenthüren ſtill, denn ſo
ein Andenken an Berlin und das zehnte deutſche
Bundesſchießen will doch jeder mit nach Hauſe
bringen. Medaillen, Buſennadeln, Broſchen,
Humpen, Briefbogen, Kouverts und Poſtkarten,
Ledertäſchchen, Konfektſchachteln alle dieſe und
noch unzählige andere Gegenſtände hat die
findige Jnduſtrie mit bezeichnenden Schützenſym-
bolen und Aufſchriften in Prägung, Preſſung,
Gravirung und Vergoldung bedeckt und zum
Kaufe dargeboten. Sie gehen prächtig ab, und
die Folge iſt, daß ſich auch der Jnduſtrielle
in Feſttagsſtimmung befindet und vergnügt
die Hände reibt. Daß die Wirthe gute Geſchäfte
machen, bedarf keiner langen Verſicherung. Die
Bier- und Mokka-Paläſte werden nicht leer.
Selbſt der Schützengreis, deſſen grüne Uniform
mit den ſilbernen Schultertreſſen und der ſilbernen
Schärpe etwas vorſintfluthlich ausſieht, daheim
aber die Bewunderung der Jugend erregt, wagt
ſich nach Bauer und zum Spatenbräu hin, um
dieſe viel berühmten Lokale aus eigener An-
ſchauung kennen zu lernen. Da dem Berliner
bekanntlich jede Uniform imponiert, ſo wird auch
jene des greiſen Schützenhauptmannes mit Theilb
nahme und dem angeborenen kritiſchen Verſtänd-
niß betrachtet. Unter den Linden konnte man
ſogar beobachten, wie etliche Gardiften, hinge-
riſſen von den glänzenden Uniformſtücken des
Schützenoberſten, ehrfurchtsvoll dem Gewaltigen
Honneurs erwieſen, während dieſer huldvollſt
abwinkte.



e S e

e e

e vir das ogende Alle inneren Straßen der Reichshauptſtadt

wimmeln jetzt von grünberöckten Schützenbrüdern,
Hatten doch viele derſelben Berlin ſchon lange
nicht, oder überhaupt noch gar nicht geſehen.
Allenthalben begegnet man Schützenbrüdern mit
und ohne Schützenſchweſtern, ſowie Tauſenden
von die zur Feier des Bundesſchießens
in erlins Mauern weilen. Manche kommen
freilich auf ihrer Wanderung nicht weit, das
edle Naß, das ſie in irgend einem der zahlreichen
Bachus und Gambrinustempel vorgefunden, hat
es ihnen angethan. Aller Orten hört man die
verſchiedenſten Dialekte durcheinander ſchwirren,
und in den mannigfaltigften Mundarten giebt
man ſeiner Befriedigung und ſeinem Erſtaunen
über das Wahrgenommene Ausdruck. Der fried-
liche Sachſe findet, daß es ſich an der Spree
ebenſo „kemiedlich“ lebt, wie „derheeme“ den
Bayern gefällt es „ſakriſch guat“, und der Wiener
meint, daß es in Berlin „goar z'ſchön“ ſei. So
tönt aus Aller Munde und in allen Zungen
das Lob der Hauptſtadt. Der Berliner hat aber
auch nach jeder Richtung hin für die Schützenbrüder

eſorgt, namentlich hat man den urgermaniſchenPurſt derſelben gebührend berückſichtigt, und

Alles gethan, um die Kneipen in das verlockendſte
Gewand zu kleiden, um den Aufenthalt darin
ſo behaglich wie möglich zu machen. Vor
mehreren Reſtaurants laden Portiers in kleid-
ſamer Schützentracht den durſtigen Schützen zur
fröhlichen Einkehr ein. An der Pforte einer
Pilſener Bierkneipe prangt der Vers: „Habt
Jhr verſchoſſen die letzten Hülſen Soll Euch
erquicken ein Trank aus Pilſen!“ Auch Schützen
Pokale, künſtleriſch ausgeführt, mit ſinnigen
deutſchen Kernſprüchen, die in mehreren Schau
fenſtern ausgeſtellt ſind, beweiſen, welches Ver
ſtändniß man allerſeits dem Durſt einer Schützen
kehle entgegenbringt. Eine Majolikafabrik aus
Neuhaldensleben hat mehrere ſolcher Pokale als
Ehrengabe im Gabentempel des Feſtplatzes nieder
elegt. „Grad' wie die Linie vor Korn und
iſir, So ſei Dein Sinn, das wünſch ich

Dir“, ſo lautet einer der auf dem Pokal an
gebrachten Sinnſprüche. Zu fröhlicher Er
holung nach redlich gethaner Schützenarbeit
ladet folgender Vers ein: „Wer blos hämmert
auf der Scheibe, und aus Geiz nichts gönnt
dem Leibe; Wer mich, den Humpen, nicht
gerne hat, der iſt kein guter Kamerad.“ Dem
ſchlechten Schützen ſpendet folgender Vers ſüßen
Troſt: „Hat's heut auch ſchlecht gegangen,
Laß' drum den Kopf nicht hangen; Trink
aus Desperation Zehn Mal dieſe Portion!“
Wie auf die Erwachſenen, ob Männlein, ob
Weiblein, ſo übt natürlich in erſter Reihe das
Feſt auf die Jugend ſeinen Zauber aus. Nach-
ahmungsluſtig, wie ſie jeder Zeit iſt, hat ſie
allerlei Schützenſpiele erſonnen, bei denen die
Schießſcheibe, Blaſerohr und Armbruſt eine be
deutſame Rolle ſpielen.“

Am Mittwoch Abend hatte ein Fackelreigen
von 500 Turnern zu Ehren der Schützen ſtatt
gefunden. Zunächſt wurde das vierfache F ge-
bildet, wobei das Lied: „Turner, auf zum
Streite“ geſungen wurde. Dann folgte die
Bildung eines VV, des kaiſerlichen Monogrammes
wober die Nationalhymne geſungen wurde. Unter
dem Geſange des Deutſchland hoch in Ehren“
wurden die Fackeln zuſammengeworfen.

Daß die Stimmung auf dem Schützenplatz
zuweilen eine bewegte iſt, dafür bietet auch das
Fundbureau einen Beweis. Es birgt ſchon
eine Menge der verſchiedenſten Gegenſtände, deren
Verluſt für gewöhnlich nicht unbemerkt bleibt
da hängen z. B. ein weißer Damenſtrohhut mit
wallender gelber Feder und ein Jaquet, deſſen
Beſitzer vorausſichtlich in Hemdsärmeln heim

ewandert iſt, ferner drei Ueberzieher u. dergl.Portemonnales waren bisher nur zwei gefunden,

und beide enthielten im Ganzen der Reichs
pfennige achtundzwanzig.

Die fremden Schützen verlaſſen jetzt, wo
die Feſtwoche ſich zu Ende neigt, mehr und mehr
die Reichshauptſtadt, denn bekanntlich iſt auch
eine Fülle von guten Tagen ſchwer zu ertragen.
So ſind z. B. die meiſten Tiroler ſchon abge
reiſt. Jmmerhin iſt die Zahl der zurückgebliebenen
Schützen aber noch auf einige Tauſend zu ver-
anſchlagen, und der Schützenplatz erfreut ſich
immer noch des regſten Beſuches von Seiten des

Publikums. Ganz ohne ein kleines Defizit wird
allerdings die Sache wohl nicht abgehen. Auf
den zahlreichen Schießſtänden iſt bisher nur eine
einzige Verletzung zu verzeichnen. Ein Arbeiter
wurde von einer abgeprallten Kugel an der
rechten Unterlippe leicht verletzt. Jm Uebrigen
kommen täglich etwa ein Dutzend Unfälle der
verſchiedenſten Art vor, ausſchließlich alle aber
leichter Natur. Auf der Feſtſcheibe Deutſch
land“, wo um den Kaiſerpreis geſchoſſen
wird, iſt bisher der beſte Schütze BinderBraun
ſchweig mit 58 Ringen.

Provinz und Umgegend.
Halle, 11. Juli. Wenig thier- und menſchen-

freundlich ſcheint der Wirth des Grundſtücks
Ziethenſtraße 3 zu Giebichenſtein zu ſein. Einer
der Miether, Handarbeiter K. ärgerte ſich über
die Mißhandlungen, welche der Wirth einem
ſeiner Pferde auf dem Hofraume zu Theil
werden ließ und ſetzte jenen deshalb zur Rede.
Da kam er aber ſchön an. Die Mißhandlungen
wurden vielmehr unter allen möglichen Beſchimpf-
ungen des Miethers fortgeſetzt, bis dem letzteren
die Galle überlief. Er trat zu dem Wirthe
heran und ehe man ſich's verſah, waren beide
handgemein. Der Wirth entfernte ſich dann
auf kurze Zeit, kehrte aber bald mit einem alten
Kavallerieſäbel auf den Hofraum zurück, die
Waffe nach dem Kopfe ſeines Gegners ſchwingend.
Derſelbe konnte ſich zum Glück noch mit dem
linken Arme decken, der bis auf den Knochen
durchhauen wurde, während die Spitze des
Säbels nur oberflächlich in den Kopf eindrang.
Nur mit Mühe gelang es einigen Hausbewoh
nern, den ſchwer verletzten Mann vor den
weiteren Wuthausbrüchen des Unholdes zu
ſchützen.

f Naumburg, 11. Juli. Aus Lübben wird
Folgendes berichtet: Es ſteht wohl einzig da,
daß ein Brief nach über 36 Jahren an den Ab
ſender zurückgekommen iſt. Vor dieſer Zeit
nämlich diente bei dem hieſigen Jäger-Bataillon
ein Feldwebel, Namens Voigt. Derſelbe ſandte
ſeinem Vater nach NewYork einen Brief, der,
wie ganz deutlich noch zu erkennen iſt, von der
Poſt hierſelbſt am 18. Februar 1854 abge
ſtempelt worden iſt. Das Kouvert trägt außer
dem den Stempel von NewYork und auch den
des deutſchen Konſulats daſelbſt. Der Adreſſat
iſt nicht aufgefunden worden. Auf welche Weiſe
nun der Brief in Amerika von der Poſt oder
von dem Konſulat verlegt worden, iſt nicht zu
erklären. Kurz vor ungefähr 2 Wochen kam der
Brief hierher nach Lübben zurück, ging nach
Frankfurt, wurde geöffnet, zurückgeſchickt und,
da der Abſender der Poſt hicrorts bekannt
war, dem Bataillon überſandt. Daſſelbe zog
Erkundigungen ein, ob unter den zum Jubiläums-
feſt kommenden ehemaligen Jägern der frühere
Feldwebel Voigt ſich befindet. Das war der
Fall und ſo erhielt der genannte Herr, der Hege
meiſter in Köſen iſt, nach über 36 Jahren den
Brief unverſehrt zurück.

f. Freyburg, 11. Juli. Zum Magiſtrats-
aſſeſſor an Stelle des verſtorbenen Herrn Groß
mann wurde in geſtriger Sitzung der Stadtver-
ordneten Herr Hinze, Director der freyburger
Mühlenwerke, gewählt. Die anhaltend feuchte
Witterung der letzten Wochen hat das Getreide
vorzüglich gedeihen laſſen und ebenſo ſtehen die
Rüben und Kleeſaaten ausgezeichnet. Leider iſt
auf den Getreidefeldern durch wolkenbruchartige
Regengüſſe geſtern vielfach Schaden angerichtet.

f Jn dem vor dem Reichsgericht in Leipzig
verhandelten Hochverrathsprozeß gegen
Schneidermeiſter Reinhold und deſſen Ehefrau
den Maler Behr und den Schloſſer Wagenknecht,
ſämmtlich aus Berlin, wegen Aufforderung zur
Ermordung des Kaiſers, Vorbereitung zur ge
waltſamen Aenderung des Deutſchen Reiches und
Beleidigung des Kaiſers, wurde Frau Reinhold
wegen Aufforderung zu einem hochverrätheriſchen
Unternehmen, Majeſtätsbeleidigung und Vergehen
gegen die öffentliche Ordnung zu 6 Jahren
Zuchthaus und 6 Jahren Ehrverluſt verurtheilt.
Die Angeklagten Reinhold, Wagenknecht und
Behr wurden freigeſprochen.

Folgende eigenartige Diebſtahls-
geſchichte berichtet man aus Crimmitſchau,
7. Juli: Jn großen Schreck wurde eine 76
Jahre alte Wittwe, wohnhaft am Schützenplatz

hier verſeht, als ſie vor einigen Tagen, Nachts,

nach einem bei einer Tochter abgeſtatteten Be
ſuche zurück in ihre Wohnung kam und in der
ſelben ein zertrümmertes Fenſter, auf der Stuben
diele Glas und Porzellan, ein Eckſchränkchen,
einen hervorgezogenen Kommodenkaſten, ſowie
verſchiedene Gegenſtände, Alles durcheinander
liegend, ſowie einen Mann auf einem
Stuhle ſitzend und ſchlafend antraf. Die Wittwe
weckte nun zunächſt einen in ihrem Hauſe
wohnhaften Herrn, durch welchen Schutzleute
herbeigeholt wurden, die den Eindringling, einen
bekannten hieſigen Handarbeiter, verhafteten.
Die erſchrockene Frau, welche augenblicklich von
dem Fehlen irgend welcher Gegenſtände eine
Wahrnehmung nicht gemacht hatte, vermißte am
andern Morgen eine ſilberne Cylinderuhr, welche
auch von der Polizei in den Taſchen des Ver
hafteten gefunden worden iſt. Es iſt nicht anders
zu vermuthen, als daß der Dieb, der etwas be
trunken war, ſich niedergeſetzt hat und dabei ein
geſchlafen iſt.

t Jn Eichgraben bei Zittau fand kürzlich ein
Grenzbeamter im Walde nur wenige Schritte
vom Wege entfernt einen Mann in verdächtiger
Stellung. Als der Beamte hinzuging, ſtellte es
ſich heraus, daß derſelbe ſeinem Leben durch
Erhängen ein Ende gemacht hatte. Leider ſollte
dieſer Selbſtmord ein betrübendes Nachſpiel
haben. Am nächſtfolgenden Tage fiel es dem
12 Jahre alten Knaben Bibrack in Olbersdorf
ein, im jugendlichen Nachahmungstriebe ſeinen
Geſpielen mit dem Halstuch an einem niedrigen
Zaune zu zeigen, wie ſich der Vorgang des
Hängens abgeſpielt hat. Aus dem Spiel wurde
bitterer Ernſt. Zur tiefſten Betrübniß der
Mutter fand man den Kleinen nach kurzen
Augenblicken als Leiche auf.

Vermiſchte Nachrichten.
v Gedächtniß) der bei Apia ver

unglückten deutſchen Seeleute wird gegenwärtig
in Berlin ein Marmordenkmal ausgeführt. Das
Denkmal erhält die Form eines Obelisken, der
mit Adlern, Ankern und anderen ſymboliſchen
Ornamenten geſchmückt wird. Die Namen der
gefallenen Krieger werden in Marmor gehauen
und vergoldet.

(Heuſchreckenplage.) Jn der Umgebung
von Oranienburg, nahe Berlin, iſt auf einem
40 Weorgen großen Gebiet plötzlich die Wander
heuſchrecke aufgetreten. Die Dorfbewohner haben
ſofort weitgehende Maßregeln getroffen das
verderbliche Jnſect zu vernichten und die weitere
Verbreitung deſſelben zu verhindern und man
hofft, daß dieſe Bemühungen von Erfolg gekrönt
ſein werden.

(Die durch die Flucht des Lotterie-
kollekteurs) Krüger in Wiesbaden betrogenen
dortigen Lotterieſpieler mit Schloßfreiheitlooſen
haben in einer großen Verſammlung beſchloſſen,
gemeinſam vorzugehen und einen gemeinſamen
Rechtsanwalt zu beſtellen. Es ſoll Arreſt auf
alle Gewinne gelegt werden, welche auf von
Krüger verkaufte Looſe gefallen ſind. Mitſchul-
dige des Spitzbuben haben noch in den letzten
Tagen einen Gewinn von 75 000 Mk. aus der
vierten Klaſſe erhoben.

(Eine fürchterliche Hitze) herrſcht
wiederum in New-York. Viele Perſonen er-
lagen dem Sonnenſtich. Hingegen hat es in
Schottland ziemlich ſtark geſchneit, faſt
alle Berge ſind mit Schnee bedeckt. Die Flüſſe
ſind ſtark geſchwollen, und es werden Ueber
ſchwemmungen befürchtet.

(Urkomiſchen Typen) begegnet man
unter den Schützen, welche ſich in Berlin aus
allen Richtungen der Windroſe zuſammengefunden
haben. Beſonders ſind es gewiſſe „pompöſe“
Uniformen, welche ſelbſt einem Menſchenfeinde
ein Lächeln auf die Lippen rufen müſſen. Auf
den Schultern tellergroße Generals-Epauletten
mit glitzernden Borden, die bis auf den waffen-
überladenen Gürtel herabhängen auf dem ſaft
grünen Jägerhute ein Strauß wallender Federn,
die theilweiſe den Hinterkopf verhüllen; auf der
Bruſt eine ganze Auswahl prunkender Schieß-
prämien, eine immer bunter wie die andere.
Dazu die gelben Ledergamaſchen und mächtige
Stulpenhandſchuhe, und die Karrikatur eines
Sonntagsjägers par excellence iſt fertig. Solche
Typen werden natürlich überall auf echt ber-
liniſche Weiſe „angeulkt“.



Anzeigen.
Getreide-Auction

auf dem MHalme
u. Kartoffelverkauf.

aMittwoch, den d. d. Mit Nacht ſttags
3 Uhr, ſoll die dem Herrn A. Weniger
gehörige, diesjährige Ernte, beſtehend in

eg. 4 Morgen Roggen an der Ehrenſäule,
ſa'er Raine,

Unter dem Protectorat Sr. Majeſtät des Kaiſers
und Königs.

Aufruf an das deutſche Volk!
Der weltgeſchichtliche Augenblick iſt gekommen Fürſt Bismarck, der mit Kaiſer Wilhelm demSiegreichen als deſſen Kanzler r das deutſche Reich zuſammenſchmiedete, er, auf den die

Völker des Erdkreiſes hinblicken als auf den größten Staatsmann ſeiner Zeit, er iſt aus dem Amt
geſchieden, welches er ein Vierteljahrhundert hindurch mit der Erleuchtung des Genies, mit der un
widerſtehlichen Macht eines gewaltigen Characters geführt hat.

Lebhafter denn je durchglüht die deutſchen Herzen in dieſem Wendepunkte der Geſchichte unſeres
Bolkes das Gefühl deſſen, was der Gewaltige uns geweſen, deſſen, was er für uns geleiſtet, und die

Zu Begeiſterung und Dankbarkeit die Liebe und Verehrung von ganz Deutſchland, ſie ringen nach einemv 25 Gerſte 23 da elb a Ausdruck um unſern großen Kanzler bei ſeinem Abſchied würdig zu feiern
i Felr ſo und Auf denn, Jhr Deutſchen von Nord und Süd, vergeſſen ſei in dieſem Augenblick der Zwieſpalt

v 7 ößchenan Ort und Stelle mejſtbietend gegen Baarz ahl
ung verſteigert werden.
Aufang 3 Uhr an der Ehrenſäule.

Merſeburg, den 7. Juli 1890.

Carl Rindfieisch,
AuetionsCommiſſar und Gerichts-Taxator.

Getreide-Auetion
auf dem Halme.

Montag, den 14. d. Mt8., Mittags 1 Uhr
ſoll die Ernte von

S Morgen Serste,S 7 Mafer und2 Roggen,an der Lauchſtädter Chauffee belegen, an Ort
und Stelle meiſtbietend verſteigert werden.

Sammelplatz: Deutscher Mof.
Merſeburg, den 11. Juli 1890.

Gr. Fröſ a
AuctionsCommiſſar und Taxator.

Hypothekengelder
jeden Betrages t ſtets auszuleihen.

Carl Rindfleisch, Merseburg.
Burgſtraße 13.

Alten u, jungen Männern
wird die in neuer vermehrter Auf-
lage erschienene Schrift des Mod.
Rath Dr. Müller über das f

eu

22
sowie dessen radicale Heilung zur
Bolohrung empfohlen.

Freie Zusondung unter Couvert
für 1 Mark in Briefmarken.
Eduard Bendt, Braunschweig:

Dr. med. eyer.
Berlim, Leipzigerstr. O1.

W Unterleibs, Haut, Frauenkrankheiten und
Auch brieſlich.wächezuſtände.

Ein kleines Pferd, braune Stute, eircg
12 Jahr alt, fehlerfrei, flotter Läufer, mit Ge
ſchirr und Wagen, auch ohne Wagen, ſteht
billig zu verkaufen bei A. Jacob,
Maurermeiſter in Keuschberg bei
Dürrenberg.

120 Stück
fotto Weidehamwmel

hat zu verkaufen.
Rittergut Burgliebenau

bei Döllnitz
Eiſnrelverkauf von allen ff. Greizer

Damenkleiderſtoffen, Cachmir u. dergl. aller
Farben Muſter fr. Chriſt. Röder, Greiz.

Stube und Kammer für einzelne Leute paſſ.,
zu vermiethen und 1. October zu beziehen.

MousohxkKöol.
Die bisher von Herrn Regierungs Aſſeſſor von

Scheliha innegehabte erst Etage des
Hauſes Unteraltenburg 56, iſt zu vermiethen
und kann bald bezogen werden. Räheres bei

J. Schönlicht.
DOelgrube 18/19

iſt die zweite Etage beſteh. aus 2 Stuben, 1

der Parteien, der Widerſpruch der Meinungen die Flamme reinſter Dankbarkeit allein, ſie lodere auf
in unſern Herzen. Reichen wir uns die Hände, um dem Führer zur Einheit Deutſchlands unſern
Dank darzubringen. Und wie könnte das würdiger geſchehen, als dadurch, daß ihm ein National-
denkmal errichtet würde in der Reichshauptſtadt, der Stätte ſeines Wirkens. Darum alſo, die Herzen
auf, die Hände auf, gebt und bauet mit an dem Denkmal, das künftigen Geſchlechtern erzählen ſoll
von der Größe des erſten, deutſchen Reichskanzlers, von der tiefglühenden, unauslöſchlichen Dankbar-
keit des deutſchen Volkes.

(folgen Unterſchriften.)
Nachdem Se. der Kaiſer und König geruht haben, durch Kabinetsordre vom 9. April

die Errichtung eines Nationaldenkmals für den Fürſten von Bismarck in der Reichshauptſtadt
unter Allerhöchſtdero Protectorat zu ſtellen, haben ſich die Unterzeichner des vorſtehenden Aufrufs in
einer heute ſtattgehabten Verſammlung als Central Comitee conſtituiert, Herrn von Levetzow,
Landesdirector der Provinz Brandenburg, zum Vorſitzenden erwählt und folgende Beſchlüſſe gefaßt
Es wird ein Ausſchuß mit der Führung der Geſchäfte beauftragt. Der Ausſchuß iſt berechtigt, ſich
durch Cooptation zu verſtärken.

Jn den Ausſchuß wurden gewählt die Herren
von Levetzow, Vorſitzender. Nudolf Koch, Schatzmeiſter. Adolf vom RNath, Schrift
führer. rnſt MendelsſohnBartholdy, ſtellv. Schatzmeiſter. F. von Ehrenkrook,
ſtellvertretender Schriftführer.

Becker, G. v. Bleichröder, Oelbrück, Graf Douglas, Dunker, Ende, Fürſtenberg,
Gwinner, v. Hanſemann, Herzog, v. Kendell, Kyllmann, J. Loewe, Werner von
Siemens, Veit, Weber, von Wildenbruch, Berlin. von Benningſen, Hannover.
Miquel, Frankfurt a. M. Graf Limburg-Styrum, Schleſien. Eugen Langen, Cöln.
Lohmann, Bremen. Albertus v. Ohlendorff, Hamburg. v. Widenmayer, München.
Fürſt zu Hohenlohe-Langenburg, Württemberg. Geh. Hofrath Ackermann, Dresden.
v. Köller, Pommern. Graf Dönhoff Friedrichſtein, Preußen. Oberbürgermeiſter Mueller,
Poſen. Freiherr v. Heyl zu Herrusheim, Worms.

Der Ausſchuß wird beauftragt, allerorts in Deutſchland und im Auslande, wo ſich Deutſche be
finden, Sammlungen zu veranſtalten und in den größeren Städten und einzelnen Landestheilen Lokal
Comitee's zu dieſem Zwecke zu bilden. Beiträge werden außer von den Unterzeichnern des Auf
rufes von den Bankhäuſern Berliner Handelsgeſellſchaft, S. Bleichröder, Deutſche
Vank, Direction der Discontogeſellſchaft, Mendelsſohn E. Co., Robert
Warſchauer Co. in Berlin entzegengenommen.

Zuch die kleinſten Weiträge ſind willkommen, da auch die Zahl der Zeichner rigen
ſoll, in wie breiten Schichten des deutſchen Polkes das Gefühl der Dankbarkeit für die
errungene Ein heit kebendig iſt.

Der Ausſchuß hat für die Veröffentlichung der Zeichnungen in geeigneter Weiſe Sorge zu tragen.
Die eingehenden Beträge ſollen, ſoweit ſie zur Errichtung des Denkmals in der Reichshauptſtadt

nicht. Verwendung finden, zur Begründung einer mit dem Namen Bismarck verknüpften vater
ländiſchen Stiftung dienen.

Berlin, den 15. April 13890.
Das Central-Comitee zum Zweck der Errichtung eines National-

Denkmals für den Fürſten v. Bismarck in der Reichshauptſtadt.
Der Vorſitzende: V. Levetzo w.

Vorſtehenden Aufruf bringen wir mit dem Bemerken zur öffentlichen Kenntniß, daß Beiträge im
Communal-Büreau, (durch den Hrn. Stadtſecretär Müller) ſowie von dem Hrn. Beigeordneten
Zehender angenommen werden.Rerſeb n g, den 9. Mai 1890.

Der Magiſtrat.

T Inseratefür alle deutschen Zeitungen und LokKalblätter beſorgt prompt
und ohne Preiserhöhung die

Merseburger Kreisblatt Expedition
in Merſeburg,

Altenburger Schulplatz 5.
Vortheile für den Auftraggeber: Erſparung des Portos und der Poſtnachnahme Ge-

bühren korrektes Arrangement des betreffenden Jnſerats bei möglichſter Erſparung an
Raum und Zeilen Einreichung des Manuſkripts in nur einem Exemplar, wenn auch
die Aufnahme in mehrere Blätter gewünſcht wird; zweckmäßige Wahl der Blätter,
falls ſolche nicht beſtimmt ſind.

Gr. Schl. M. Landeslotterie. Schon Mittwoch, den 16. Juli, VI. Ziehung.
Nur M. 3. (Porto 10 Pfg., Liſte umſonſt, ſo lange der ger. Vorrath reicht, ſpäter M. 11
Durch d. ganze Lott. gew. etw. d. 3. L., da bei 15000 L. 4800 Gew. ſind. Gſtgew. 120 000,
Klſſgew. 54 000, 16500, 15 000, 12 000 u. ſ. w. M. i. W. Anzahl d. Gew. zu den verausgabt.
L. wird von keiner gleichart. Lott. auch nur annähernd erreicht. Auch Weimarer (M. 1), Bremer
(M. 1), Hbg. rothe 4 (M. 3), Cölner (M. 1), Marienburger Geldl. (M. 3 u. 1 Marienbg.

Schlafſtube, Kammer und Küche mit allem Zube-
hör zu vermiethen, jetzt oder 1. Oct. zu beziehen.

Pferdel. (M. 1), Quedlinbg. Pferdel. (M. 3). Jedem kann noch etwas Neues geboten werden.
Bekannte Glücks-Collecte von A. Gterloff, Nauen bei Berlin.
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Wir bitten wiederholt, uns zugedachte

a Ih—gerate Spätextens bis Il Dur Vormittags
zu zuſtellen, wenn dieſelben noch in die am gleichen Tage erſcheinende Nummer zur Aufnahme gelangen ſollen.

re r edtton.Bekanntmachung.
Gemeinſchaftliche Ortskrankenkaſſe der Stadt Merſeburg.

General Versammlung.
Freitag, den 18. Juli er., Abends S Uhr im „Rathskeller.“

Tages-Ordnung:1) Bericht der ReviſionsCommiſſion event. Dechargierung der Jahres Rechnung pro 1889;
2) Antrag der ReviſionsCommiſſion auf Erhöhung der Remuneration des Kaſſenführers;
3) Erſatzwahl für ausgeſchiedene Vorſtandsmitglieder.
Die Herren Vertreter werden zu dieſer GeneralVerſammlung hierdurch eingeladen.

Merſeburg, den 4. Juli 1890. Der Vorstand.
Schönliächt, Vorſitzender.
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et Söchſt wichfig für jeclen Hansfall. ſern

C. M. SchIaditz,Seifenfabrik und Verſandtgeſchäft, Prettin a. Elbe
verſendet gegen Nachnahme oder vorherige Einſendung

M zu wirklichen Fabrikpreiſen ſchon von Centner ab
franko jeder Bahnstation, inclusive Kistengarantirt reine W aschseifen,

als Kern-Wachs-Selfe, weiß, pro Pfd. 26 Pfg., Oranienburger
Kern-Seife, gelblich, pro Pfd. 23 Pfg., Harz-Kern-Seife, gelb, pro
Pfd. 22 Pf., do. braun, pro Pfd. 20 Pf., Talgseife, rot od. blau marm.

pro Pfd. 19 Pfg., RIarnseife, 1 Ctr. 18, /2 Ctr. 9.50, a Ctr. 5 Mk.
Fanſſter und Freislifte gratis und frauco.

DE Probepoſtpackete, enthaltend netto 912 Pfd. in 6 Sorten z
gemiſcht, Mark 2.80 franco gegen Nachnahme.

(Empfohlen ſwon der Redaet. der Hausfrauenzeitung „Von Haus zu Haus“ in Nr. 18.)

Chocoladen- Bonbons
der Königl. Preuss. u. Kaiserl. Oesterr. Hof-Chocoladen-

Fabrikanten:

Gebrüder Stollwerek, Köln,
aus den aromareichsten Cacao Sorten hergestellt, bilden mit ihren verschiedenen Vüllungen, als:
geriebene Mandeln (Pralinéen), Vanille-, Himbeer-, Citron-, Orangen-, Aprikosen-, Pistazien-Oréme,

mit COroquant, Liqueur, Frucht-Gelée das feinste Tafel-Dessert.
In Packetchen zu 50 Pf. und in Schachteln zu Mk. 80 und Mk. 1.20 in den meisten

Conditoreien und Delicatessen-Geschäften vorräthig, desgleichen

DesserteChocolade-Täfelehen We

in 125-Gramm-Packetchen in 4 Sorten:
feine Gesundheits- Chocolade

Mk. 0.40
feine Vanille- Chocolade

Mk. 0.50
superfeine Vanille- Chocolade und die ausgezeichneten Kaiser-Täfelchen

Mk. 0,80 MK. 1.25
(Jeder Bonbon und jedes Täfelchen ist mit der Firma der Fabrik versehen.)

Vorräthig in den meisten Verkaufsstellen
StolIwerek'scher Chocoladen und Cacao's;

e durch Firmenschilder kenntlich.
5D

2

in Korbflaſchen
à 10 Liter,

M frei Haus.
el. IHareues,

Pa. amerikan.
SPetroleum,0

zum Engros-Preis,
Lieferung

3 täglich.
merseburg.

Jeden Montag und Donnerstag
von Nachmittags 6 Uhr ab

friſches Lichtebier
in der Sfodthraaeres.

Althee-Wonbons
vorzüglich gegen Huſten und Heiſerkeit empfiehlt
täglich friſch

Fr. schreiber's Conditorei.
Die J. Etage ju vermiethen.

Dammſtraße 6.
Eine freundliche Erkerwohnung zu vermieth.

1. Oetober zu beziehen. Halleſche Straße 21 b.

Königl. preussische Iotterie.
Die Abhebung der Looſe IV. Claſſe 182.

Lotterie muß unter Vorzeigung der Looſe III.
Claſſe dieſer Lotterie, ſpäteſtens bis
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Roggenklei, Mais,
Weizenklei, Futtergerſte
Oelkuchen, Baumwollſaatmehl,!
Malzkeime, Erdnußmehl,
Gerſtenſchrot, Maisſchrot.

alles in beſter, friſcher Waare

billigstR Muster gratis und franco.
Se. Majeſtät

der Mikado von Japan
trifft nächſtens mit 25 Japanefinnen und 25

Japaneſen hier ein.

z reiche paſſende Heirathsvor-e er läge erhalten Herren und Damen
ofort discret. General Anzei-

ger, Berlin SW. 61. Porto 10 Pf. Für Damen frei.

Dankſagung.
Für die herzliche Theilnahme bei der Beerdigung

unſeres theuren Entſchlafenen des Poſthalters

Johann Chriſtian Müller,
ſagen wir allen Freunden und Bekannten unſeren
aufrichtigen tiefgefühlten Dank.

Die trauernden Hinterbliebenen.

Redaction, Schnellpreſſendruck u. Verlag von A. Leidholdt
in Merſeburg (Altenburger Schulplatz 5).
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Drei Sommer.
Kurt Stern war OberSekundaner des Gym-

naſiums ſeiner Vaterſtadt. Er war etwas zu
ſchnell gewachſen und ſchlanker, als für einen
jungen Menſchen von ſiebenzehn Jahren gerade
nothwendig geweſen wäre, aber er war doch ein
hübſcher ſtattlicher junger Mann mit einem
ſeelensguten Geſicht. Wo es ſich darum han-
delte, etwas gar zu bequemen Kameraden, die
beim verſchwiegenen Glaſe Bier und der hoch
und heilig verbotenen Cigarre ihre Aufſatz-
themata als nebenſächliche Dinge behandelt
hatten, unter die Arme zu greifen, war er ſtets
bereit, und alle Erfahrungen, daß am Ende
Undank doch der Welt Lohn iſt, konnten ihn
von ſeiner Gutmüthigkeit nicht kurieren. Kurt
war in ſeinem Weſen ernſt veranlagt; er lebte
ſtill vor ſich hin, und zu ſeinen Lieblingsunter
haltungen gehörte, wie verſchiedene ſeiner Kame
raden ſich mit Grauſen erzählten, das Löſen
verwickelter mathematiſcher Aufgaben.

Ueber eine ſolche, äußerſt knifflige Aufgabe
gebeugt ſaß Kurt in ſeinem einſamen Studier-
zimmerchen und blickte von Zeit zu Zeit in den
grünen elterlichen Garten hinaus. Aber jedes-
mal, wenn er ſeine Augen von dem Baumlaub
auf die Zahlen und Zeichen vor ſich zurück
wandte, dann erſchienen ſie ihm noch räthſel
hafter, als bisher. Sonſt war es anders ge-
weſen. Aber unten im Garten huſchte zwiſchen
den Bäumen ein leichtfüßiges junges Ding im
hellen Sommerkleide umher und dieſe zierliche
Elfengeſtalt hatte die mathematiſchen Neigungen
Kurts ſtark ins Schwanken gebracht. Es war
überhaupt das erſte Mal, daß er ſich genauer
um ein jüngeres weibliches Weſen kümmerte.
Er war mit einer elternloſen Verwandten, Käthe
Freund mit Namen, zuſammen aufgewachſen,
hatte als Sohn eines der angeſehenſten Honora-
tioren der Stadt die vornehme Tanzſtunde
beſucht, aber die mathematiſchen Formeln waren
ihm bis zur Stunde angenehmer geweſen, als
junge Mädchengeſichter und Tanztakte. Jn ſo
hohem Anſehen Kurt Stern bei ſeinen Lehrern
ſtand, ſo gering dachte die weibliche Welt des
Städtchens von ihm, die, anders geartet als die
GymnaſialProfeſſoren, die Neigung vertrat, daß
ein guter Haken ſich bei Zeiten krümmen müſſe,
auch außerhalb der Schule.

Das war nun anders geworden. Als Kurt
eines Mittags aus der Schule heimkehrte, er-
blickte er im Familienzimmer eine etwa 14jährige
junge „Dame“. Das war Grace Warren, eine
Couſine aus SaintLouis, die von ihrem Vater
zu ſeinem Stief-Bruder nach Deutſchland ge
bracht worden war, damit ſie nicht ganz ihre
deutſche Abſtammung vergeſſe. Grace war trotz
ihrer Jugend eine vollendete junge Dame. Als
ſie ihren Vetter erblickte, machte fie ihm eine
elegante Verbeugung. Kurt wurde roth bis über
die Ohren, und verſuchte, was er noch nie ge
than, dem jungen Mädchen einen Kuß zu geben.
Miß Grace drehte den Kopf aber mit einer ſo
energiſchen Wendung ſeitwärts, daß es bei dem
guten Willen verblieb. Kurt ſtammelte dann
ein paar Worte, welche Grace hoheitsvoll an-
hörte, und ſchlich ſich ſchließlich zur Thür hinaus
in ſein Zimmer, wo er in hellem Grimm über
ſeine Unbeholfenheit die Bücher und Hefte ſo
ſtark auf den Tiſch warf, daß ſie nach allen
Seiten auseinanderflogen.

Von dieſem Tage an übernahm Miß Grace
das Kommando in dem Stern'ſchen Hauſe,
wenigſtens über die jüngeren Bewohner deſſelben.
Käthe wurde zur Rolle einer dienenden Geſell
ſchafterin beſtimmt, Kurt mußte als Kavalier
fungieren. Er ſaß dem gewandten Mädchengegenüber oft ſtarr und ſteif da dann zuckte ſie

höhniſch die Achſeln über ihn, und Kurt wurde
dann wieder Feuer und Flamme. Aber was er
auch erzählen mochte, Grace hatte wenig Jnter
eſſe dafür. Putz, Moden, Ball, Geſellſchaft c.,
das waren ihre Geſprächsthemata, von denen der
Oberſekundaner nun wieder nichts verſtand.
Käthe, die ſtille Waiſe, lauſchte ihrem Vetter
zwar ſehr aufmerkſam, aber ſie wurde wenig
beachtet, von Kurt nicht und von Grace nur,
wenn ſie ſonſt keine Geſellſchaft hatte.

(Natdrue
Kurt Stern zerbrach ſich, wie weiter oben

geſagt, an einem Sommernachmittage den Kopf
über ſeine Exempel und über Grace's Weſen,
während die letztere im Garten herumpromenirte.
Endlich mußte ihr die Einſamkeit langweilig
werden; ſie ſtellte ſich ſo, daß ſie den am Fenſter
Arbeitenden von unten erblicken konnte. „Kurt,
kommen Sie herab!“ rief die junge Dame be-
fehlenden Tones hinauf. „Jch habe keine Zeit,
ich muß arbeiten!“ lautete die unſichere Ant
wort. „Ach, arbeiten, immer arbeiten“, klang
es zurück, „nur ein halbes Stündchen! Bitte,
Kurt, kommen Sie doch!“ Jhrer Bitte zu wider
ſtehen war ihm unmöglich. Adieu Mathe-
matik! Jn einer Minute war er im
Garten und ging mit dem kleinen Dämchen
unter den Bäumen auf und ab.

„Sie arbeiten viel zu viel, Kurt!“, ſagte
Grace wohlwollend. „Bei uns zu Hauſe iſt das
lange nicht ſo arg. Sie ſehen ganz blaß aus
und müſſen ſich ſchonen“, ſetzte ſie altklug hinzu.
Kurt hatte keine Ahnung, daß und ob er bleich
ausſehe. Aber er freute ſich über ihre Theil-
nahme. Sie plauderten und ſchritten weiter bis
zu einem kleinen Bache, welcher den Garten ab-
ſchloß. Beim Hinſchlendern am Ufer entfiel
Grace ihr Taſchentuch und in das Waſſer hinein.
Sie ſtieß einen Ausruf des Bedauerns aus, aber
mit hellen Augen ſah ſie es, wie Kurt vorſichtig
in das ſeichte Uferwaſſer trat und den Aus-
reißer wieder erwiſchte. Das war doch auch
einmal ein Ritterdienſt von ihm. Als er das
Tuch zurückbrachte, reichte ſie ihm dankend die
Hand. Als er ſie feſt drückte und ihr dabei
offen in das kluge Geſichtchen ſchaute, ſtieg eine
feine Röthe in den Wangen auf. „Sie ſind ein
guter Menſch, Kurt, ein herzensguter Menſch“,
ſagte ſie, „und, und „Was denn,
Grace?“, fragte er die Stockende. „Ach nichts“,
lachte ſie hell auf, „es war ein dummer Ge
danke, ein ganz dummer Gedanke.“
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Drei Jahre ſind vorüber. Kurt Stern be-
ſucht die Univerſität, Grace Warren iſt eine
wirkliche Dame geworden deren Auftreten und
Eleganz der ganzen Damenwelt der Stadt im-
poniert und dieſelbe zugleich erbittert. Maſter
Warren war gerade kein Kröſus, aber er beeilte
ſich jeden Wunſch ſeines einzigen Töchterchens
zu erfüllen und konnte es um ſo eher, als ihm
verſchiedene Speculationen vortrefflich geglückt
waren. Grace brauchte alſo ihrer Neigung zu
modernen Toiletten keinen Zwang aufzulegen,
und es freute ſie königlich, wenn ſie die neidiſchen
Blicke bemerkte, die ihr folgten. Käthe Freund
allein zeigte niemals Neid, ſie bewunderte die
Freundin aufrichtig, die im Laufe der Zeit die
ſtille und ſanfte Genoſſin aufrichtig ſchätzen ge-
lernt. Zwiſchen den Beiden beſtand jetzt das
beſte Verhältniß.

Kurt war zum erſten Male von der Univer-
ſität in den Ferien nach Hauſe gekommen. Er
hatte ſich außerordentlich zu ſeinem Vortheil ver
ändert. Die frühere, etwas zu große Schlank-
heit war vermindert, faſt ganz verſchwunden, ein
kecker Schnurrbart zierte das offene und freund
liche Geſicht. Als Kurt bei der Nachhauſekunft
die beiden Mädchen im Garten überraſchte, küßte
er zuerſt Miß Grace mit drolliger Feierlichkeit
die Hand, dann aber Käthe herzhaft auf den
Mund. Grace betrachtete das Schauſpiel mit
aufgeworfener Lippe und gerunzelten Brauen.
So etwas war nicht ſchicklich, noch dazu in ihrer
Gegenwart. Er wußte es ja von früher her,
daß ſie es nicht leiden mochte. Allerdings, wenn
er nun doch einmal Käthe küßte, hätte er ſie auch
küſſen können. Das wäre bedeutend weniger auf-
fallend geweſen.

„Nun, wie geht's, Jhr Mädchen fragte Kurt,
ſich am Tiſche zu den Beiden niederſetzend. Grace
runzelte die Stirn. Dieſe Anrede war doch gar
zu wenig gentlemanmäßig. So hatte er auch
früher nie zu ihr geſprochen, alle Achtung vor
einer Dame, wie ſie es unſtreitig war, war aus
ſeinem Weſen geſchwunden. Er errieth offenbar
ihre Gedanken und ſagte daher lachend: „vBiſt
Du bös auf mich, Grace?“ Das war nun aber
Oel ins Feuer gegoſſen. Grace ſprang heftig
auf: „Mein Herr, es iſt in meiner Heimath
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nicht Sitte, daß eine Dame von einem Herrn
ohne Weiteres mit Du angeredet wird!“ Sie
ſetzte ſich zornroth wieder nieder.

Kurt ſchlug gleichmüthig ein Bein über's
andere. „Kannſt Recht haben, Schatz; aber wir
ſind in Deutſchland und da iſt es durchaus wohl
anſtändig, wenn Couſin und Couſine ſich duzen!“

„Aber ich will's nicht!“ fuhr Grace auf.
Jn dieſem Moment wurde Käthe abgerufen, und
die Beiden waren ganz allein in der ſchattigen
Laube. Kurt erhob ſich und trat hinter den
Stuhl Grace's: „Biſt Du mir wirklich ſo böſe,
Grace!“ ſagte er mit völlig veränderter Stimme,
ſich über ſie hinabbeugend. Grace wurde purpur-
roth, ſagte aber nichts. „Sieh' mich doch
wenigſtens einmal an, Grace?“ bat er leiſe.
Sie erhob unſchlüſſig den Kopf. Jm ſelben
Augenblick hatte er aber auch ſchon ſeinen Arm
um ſie geſchlungen und ihr einen Kuß auf die
Lippen gedrückt. „Jch wußte es ja, Grace,“
ſagte er leiſe, „etwas lieb haſt Du mich doch
gehabt, ſeit Du wußteſt, daß ich Dich von
ganzem Herzen liebe. Und nicht wahr, nun
darf ich auch Du zu meiner Braut ſagen
Grace antwortete noch nicht, aber ein halbes
Lächeln um ihren Mund war ihm Antwort
genug.

Vier Wochen verſtrichen den Liebenden im
vollſten Glück. Am Abend vor ſeiner Abreiſe
ſaßen Kurt und Grace am Rande des Baches.
Es handelte ſich um eine längere Trennung,
denn Grace ſollte zunächſt zu ihrem Vater zurück-
kehren. „Vergiß mich nicht, mein Herz“, ſagte
Kurt liebevoll, „es handelt ſich nur noch um
wenige Jahre, dann bin ich im Amt als ein
ſelbſtändiger Mann und führe meine Grace als
Hausfrau in meine Wohnung ein, wo ſie als
Herrſcherin walten und regieren ſoll. Es ſoll
ein Leben werden, wie im Paradieſe.“ „Ge-
wiß wird es das werden“, antwortete Grace mit
leuchtenden Augen „wir werden in einer großen
Stadt wohnen, Geſellſchaften geben und beſuchen,

eine Equipage haben Kurt ſchloß ihr
den Mund mit einem Kuſſe. „Nur nicht zu
geſchwind mit Deinen Luftſchlöſſerbauten, mein
Lieb. Für's Erſte werden wir ruhig und ſtill
uns ſelbſt und unſerer Liebe leben, das iſt mir
das Höchſte und Beglückendſte. Und auch ſpäter
werden wir uns nach der Decke ſtrecken
Mein Gehalt wird zunächſt ſchwerlich mehr
als 3000 Mark betragen, und damit können
wir noch keine Equipage halten oder alle Monate
Geſellſchaft geben!“ „Von dreitauſend Mark,
alſo ſiebenhundertfünfzig Dollars, werden wir
Beide das ganze Jahr leben“, rief Grace, in
komiſchem Erſtaunen die Hände über dem Kopfe
zuſammenſchlagend. „Soviel Einkommen hat
bei uns ja ſchon ein ganz gewöhnlicher Hand
werker.“ „Das iſt wohl richtig, Schatz“, war
ſeine Antwort, „aber wir haben in Deutſchland
ganz andere Verhältniſſe. Du wirſt ſehen, wir
leben wie im Paradieſe.“ „Aber ein paar
Tauſend Dollars wird Papa im Jahre doch uns
zugeben müſſen. Jch habe zu Hauſe ſtets ſagen
hören, daß man mindeſtens 3000 Dollars im
Jahre gebraucht, um anſtändig leben zu können.“

„Du wirſt Dich von dem Gegentheil über
zeugen, mein Lieb“, erwiderte er ſanft; „aber
wenn auch Dein Vater uns einen jährlichen
Zuſchuß geben wollte, ich würde das Geld doch
nicht annehmen. Jch ſetze meinen Stolz darin,
unabhängig von aller Welt dazuſtehen. Aber
nun laß' uns von dieſem Thema abbrechen.“
Leiſe ſtrich der Sommerwind durch die Zweige
und unter ihnen klang das Geflüſter der Liebenden.

Dr, Kurt Stern war im Amt. Dieſer Traum
ſeines Lebens war erfüllt, aber jener andere ſüße
Sommertraum war zerronnen in ein Nichts.
Jener Abſchied am Bache von Grace war auch
der letzte geweſen, es war ihm kein Wiederſehen
gefolgt. An Kurt's Vater war ein Brief aus
St. Louis eingetroffen. Der alte Warren ſchrieb,
er habe Unglück im Geſchäft gehabt, und mit
einem reichen Kompagnon zugleich einen
Schwiegerſohn erworben. Grace habe ihren
deutſchen Bräutigam ja wirklich geliebt, aber über
alle Liebe habe ſie, und das ſei verſtändig von
ihr, doch nicht die Forderungen des practiſchen
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Lebens vergeſſen. Der Herr Doctor Stern habe
ihr ein Einkommen von 750 Dollars jährlich
geboten, ihr Gatte, Mr. Robertſon, habe 50000
Dollars per Jahr. Da ſei die Wahl doch nicht
ſchwer geweſen. Jn dieſem Ton ging es weiter.
Kurt war gerade in der Heimath anweſend, als
der Brief einging. Er las ihn zweimal Wort
für Wort durch, griff dann wortlos nach ſeinem
Hute und trat ins Freie. Auf der laubum-
gebenen Bank am Bache ſaß er ſtundenlang in
Sinnen verſunken, noch einmal ſchuf ihm die Er
innerung alle die ſüßen Augenblicke, die er an
Grace's Seite hier verlebt. Dann erhob er ſich,
griff in die Bruſttaſche ſeines Rockes und zog
ein Papierpäckchen hervor, das er ſtets bei ſich
trug. Langſam faltete er die Bogen auseinander,
ſie bargen das Spitzentaſchentuch, welches Kurt
einſt für Grace aus dem Waſſer herausgefiſcht,
und das er ſeitdem zum Andenken behalten. Er
betrachtete es einen Augenblick, wickelte es wieder
ein, eine raſche Bewegung des Armes, und das
Päckchen flog in den durch Gewitterregen ſtark
angeſchwollenen Bach. Mit reißender Schnellig
keit führten es die Fluthen davon Kurt blickte
ihm eine Zeit hindurch nach und dann kehrte er
langſamen Schrittes in den Garten zurück. Er
war ganz ruhig, und hatte mit dieſem Kapitel
in ſeinem Leben abgeſchloſſen.

Geſenkten Hauptes ſchritt er einen einſamen
Pfad dahin, als er plötzlich Käthe vor ſich be-
merkte, die ihn zu ſuchen gekommen war. Das
junge Mädchen glaubte Kurt, dem ſie längſt im
Herzen zugethan war, in heller Verzweiflung,
und als ſie ihm nun gegenüberſtand, verlor ſie
die Faſſung, und „Kurt, ach Du Armer!“ war
Alles, was ſie ſtammeln konnte. Unter Thränen
ſchaute ſie aus ihren ſanften braunen Augen zu
ihm empor. Ueber ſein Geſicht glitt es wie im
Sonnenſchein, dann ſagte er ruhig: „Beklage
mich nicht, Käthe. Niemand weiß, ob nicht aus
dem ſcheinbar Traurigen ein wahres Glück ent-
ſtehen kann. Das junge Mädchen verſtand ihn
nicht, Kurt kam auch in der nächſten Zeit nicht
darauf zurück, aber ein halbes Jahr ſpäter zeigten
Kurt und Käthe Stern ihre Vermählung an.
Der alte Traum war doch wahr geworden.

vEöW—2Vermiſchte Nachrichten.

(Eine Beſichtigung des Palais
Kaiſer Wilhelm's I[) unternahm in dieſen
Tagen unter ſachkundiger Führung der Berliner
Kunſtgewerbe- Verein, wobei Manches, was ſeit
dem Tode des Kaiſers ſich geändert hat, bemerkt
wurde. Von dem Vorraum der ehemaligen
Wohnung des Kaiſers betritt man das Adjutanten-
zimmer mit den Modellen aller Truppengatt-
ungen auf den Tiſchen und Simſen. Zwiſchen
dieſem Raum und dem Schlafzimmer des Kaiſers
hat man nach deſſen Tode die kleine Haus
kapelle eingerichtet, die vom Hofe aus durch ein
mattes Glasfenſter erhellt wird. An der Schmal-
ſeite ſteht der Altar, über den in einer halb-
runden Niſche ein großes Kreuz aufgeſtellt iſt.
Die Wände, an denen filberne Leuchter ange
bracht ſind, haben einen ruhigen, grünlichen
Ton die dunkler gehaltene Decke zeigt eine ein
fache Theilung, die von Sternen belebt iſt; über
der Thür zum Schlafzimmer ſieht man das
Profilbild des Kaiſers auf rothbraunem Grunde.
Die Kapelle iſt im Ganzen recht klein; ihre

läche beträgt rund 20 Quadratmeter.
urückgewendet gelangt man zuerſt in

das Fahnenzimmer mit den prächtigen vom
Kaiſer von Rußland geſchenkten venetianiſchen
Säulen. Dort, wo früher die Fahnen ſtanden,
befindet ſich ein von der Kaiſerin Auguſta an
geordneter Aufbau mit Kränzen zur Erinnerung
an Kaiſer Wilhelm, mit den Büſten Moltke's
und Bismarck's zwiſchen Viktorien. Jm Miniſter
zimmer mit ſeinem reichen Schmuck in Lapis-
lazuli iſt der Seſſel des Kaiſers, auf dem er die
Sitzungen des Miniſterrathes leitete, mit einem
Kreuz geſchmückt. Auf der Staffelei ſteht noch
die Abbildung des Vorbeimarſches der Wache,
auf dem Tiſche liegt u. A. ein Briefbeſchwerer
zur Erinnerung an die Krönung in Königs-
berg. Jm Arbeitszimmer mit dem hiſtoriſchen
Eckfenſter iſt wenig verändert, Noch ſteht
der Tiſch vor dem Lederſtuhl, in dem der
Kaiſer zu arbeiten pflegte. Der große Tiſch
in der Mitte des Raumes, der mit zahl
loſen Andenken beſetzt iſt, hat neuerdings

eine leichte Vergitterung erhalten. Jn der Bib-
liothek des Palais iſt inſofern eine weſentliche
Veränderung eingetreten, als alle Bücher teſta-
mentariſch in den Beſitz des Prinzen Heinrich
übergegangen und nach Kiel geſandt worden ſind.
Jm Uebrigen ſtehen hier noch zahlreiche Andenken
aus älterer Zeit umher, mehrere vortreffliche
Jugendbilder des Kaiſers Friedrich, Aquarellen
aus Rheinsberg und Sansſouci, ein kleines
Standbild des Großherzogs Leopold von Baden,
mehrere Bilder und Büſten Bismarck's und
Moltke's, der kaiſerlichen Kinder u. ſ. w. Hier
ſieht man auch eine Aufnahme der letzten großen
Parade, auf welcher der Kaiſer zu Pferde er-
ſchien (Koblenz 1884), ſowie ein Modell des
Niederwalddenkmals. Das Sterbezimmer Kaiſer
Wilhelm's wurde nicht geöffnet, und ſo folgte
ein raſcher Gang durch die an Andenken ſo
reichen, unverändert gebliebenen oberen Räume,
in welchen die Kaiſerin Auguſta ſich aufzuhalten
pflegte, worauf die Beſichtigung der Feſträume
mit ihren zahlreichen Kunſtſchätzen an Moſaiken,
Silbergeräth, Gemälden und Vaſen den Abſchluß
bildete. Zwei Eigenthümlichkeiten des Palais
ſind ſein Echo im Tanzſaal, das ein ſtarkes Zu
ſammenſchlagen der Hände 15 bis 20 mal wieder
holt, ſowie die Abenderleuchtung der Räume, für
die heute noch wie vor fünfzig Jahren lediglich
Oel und Kerzen zur Verwendung kommen. Nur
im Treppenhauſe und in einigen Nebenräumlich-
keiten des Palais iſt dem Gas eine beſcheidene
Stelle eingeräumt worden.

(Fürſt Bismarck und die ameri-
kaniſchen Schützen.) Bei dem Empfange
der amerikaniſchen JndependentSchützen in Fried
richsruhe machte deren Führer, Herr Weber, auf
das überraſchend gute Ausſehen des Fürſten auf-
merkſam und meinte, wenn es anginge, müßte
der Fürſt anordnen, daß alle letztjährigen Photo
graphien vernichtet werden, weil ſie nicht ähnlich
ſeien. Der Fürſt erwiderte lächelnd, das mache
die Ruhe, welche er nun ſchon ſeit mehreren
Monaten genieße. Er fühle ſich auch, trotzdem
er im 76. Lebensjahre ſei, recht wohl, müſſe
allerdings ſtreng nach den Vorſchriften der Aerzte
leben. Wenn man auf einem ſolchen verantwort-
lichen Poſten ſtehe, wie er es ſo lange gethan;
dann habe man manche Sorge, die er jetzt nicht
mehr kenne. Manche Entſcheidung habe man
von ihm verlangt, und er habe ſie geben
müſſen nicht immer habe er aber darauf
ſchwörn mögen, ob ſeine Entſcheidung
die richtige geweſen. Auch er könne
ſich irren, aber geſorgt habe er ſich ſtets, denn
er wäre verantwortlich dafür gemacht worden,
ob die Sache nun gut oder ſchlecht verlief. Dieſe
Sorge habe er nun allerdings nicht mehr, aber
ſich ganz von aller Politik zurückzuziehen, das
bringe er nicht fertig. Er hätte nach Varzin
fahren und dort der Ruhe pflegen können. Dann
wäre er aber vollends ein Hinterwäldler ge-
worden. Er habe Friedrichsruhe vorgezogen,
weil er hier in der Nähe einer großen Stadt
lebe und doch auch mal Menſchen ſehen könne.
Während die Herren ihre Cigarren rauchten,
hatte der Fürſt die lange Pfeife angezündet und
bemerkte, früher habe er viele Cigarren geraucht,
jetzt könne er ſie aber nicht mehr vertragen. Er
habe nicht die Cigarre aufgegeben, die Cigarre
habe ihn aufgegeben. Nach faſt dreiſtündiger
Dauer hob der Fürſt die Tafel auf und dankte
nochmals für den Beſuch.

(Eine Windhoſe) hat in der Nähe von
Oldenburg ſchreckliche Verheerungen angerichtet.
Am letzten Sonnabend Nachmittag zwiſchen 4
und 5 Uhr erhob ſich in der Gegend von Tweel-
bäk und von dort hinüber nach Großenmeer
und Hammelwarden ein ſehr ſchweres Gewitter.
Während deſſelben verdunkelte ſich plötzlich der
Himmel faſt bis zur Finſterniß; dann hörte
man ein furchtbares Brauſen und Toſen durch
die Luft. Erſchreckt eilten die Leute vor die Thür
und gewahrten zu ihrem Entſetzen, wie ein
Wirbelwind hier Bäume zu Boden ſtreckte, dort
Häuſer ihrer Dächer beraubte, wie Zweige, Stroh
und Ziegel in der Luft herumwirbelten. Rechts
von der nach Bremen führenden Chauſſee, hinter
Tweebäk, hatte die Windhoſe ihr Zerſtörungs-
werk begonnen, indem ſie einige Häuſer ihrer
Dächer beraubt, andere ſtark beſchädigt, Bäume
einfach abgeknickt hat, und zwar ſo, als ob die
ſelben gleich über der Wurzel förmlich abgedreht
waren, denn die Bruchſtelle iſt ganz zerſplittert,

widerſtandsfähigere Bäume mit der
Wurzel aus dem Boden herausgehoben hat.
Dann kann man ihre Spuren, an abgeknickten
Aeſten, zerzauſten Dächern, umgelegten Bäumen

andere

erkennend, über die Chauſſee hinüber ver
folgen, wo ſte erſt recht ſchrecklich gehauſt hat.
Hier ſieht man über einen Fuß im Durchmeſſer
haltende Tannen etwa einhalb Meter über
der Erde total abgeknickt; überall, wohin man
blickt, daſſelbe Zerſtörungswerk. Eine Strecke
weiter gelangt man zu einer Stelle, wo ver-
ſchiedene Mal 6 bis 8 nahe nebeneinander
ſtehende ſtarke Bäume zugleich mit der an den
Wurzeln haftenden Erde umgelegt ſind, die
Kronen dieſer Bäume ſind wie ein Knäuel durch
einander geweht; auch ſieht man eine circa drei
Fuß im Durchſchnitt meſſende Eiche auf dieſelbe
Weiſe zu Boden geſtreckt. Ganze Stellen er
ſcheinen hier wie abraſtert; ſtaunend ſteht man
vor der furchtbaren Kraft einer ſolchen Natur-
erſcheinung. Jmmer weiter und weiter treten
die verderblichen Spuren dieſer gewaltigen
Windsbraut auf. Jenſeits des Tweelbäker Kanals
hat ſie in ihrer Zerſtörungswuth mehrere Häuſer
theils ganz abgedeckt, theils total dem Erd oden
gleich gemacht. Glücklicherweiſe iſt kein Menſchen
leben zu beklagen.

(Republikaniſche Etikette.) Waſhing-
toner Zeitungen berichten: Eine zwiſchen der
Frau des Vicepräſidenten Morton und der
Schriftſtellerin Frau Madelina Dahlgreen, der
Wittwe des Admirals Dahlgreen, ausgebrochene
Streitigkeit bietet der Geſellſchaft in der Bundes
hauptſtadt Waſhington willkommenen Stoff zum
Klatſchen. Nach der dort üblichen „Hofetikette“
ſtattet die Frau des Vicepräſidenten nur der
Frau des Präſidenten den erſten amtlichen Be
ſuch ab, während ſie von den Frauen der Mi-
niſter und der Mitglieder des oberen Gerichts
hofes gemachte Beſuche perſönlich erwidert, den

überreichen läßt. Die mit Frau Morton ſeit
Jahren perſönlich befreundete Frau Dahlgreen,
welche ſelbſt ein Buch über die Waſſhingtoner
Hofetikette verfaßt hat, erhielt mit anderen an
geſehenen Damen auch eine Einladung zu den
Empfängen der Frau Morton, welcher ſie pünkt
lich Folge leiſtete. Und kürzlich fuhr denn auch
Frau Morton vor dem Hauſe der Frau Dahl-
green vor und ließ durch ihren Bedienten ihre
Karte abgeben, worauf ſie in ihrem eleganten
Wagen weiterfuhr. Frau Dahlgreen aber war
mit dieſer Form des Beſuches durchaus nicht
einverſtanden, und am folgenden Tage empfing
die ſtolze Frau Morton durch die Poſt einen
Brief der Schriftſtellerin und Admiralswittwe,
worin dieſe, unter Zurückſendung der Karte, be
merkte, es ſei wohl ein Verſehen, daß Frau
Morton ihr perſönlich keinen Beſuch abgeſtattet,
ſondern nur ihre Karte abgegeben habe. Sollte
Letzteres aber mit Abſicht geſchehen ſein, ſo möge
Frau Morton ſich für die Folge der Abſenderin
des Briefes gegenüber als eine Fremde betrachten.
Frau Morton und die Damen der „allerhöchſten“
Beamten ſollen über die „Anmaßung“ der Frau
Dahlgreen, die ja „nur“ eine Schriftſtellerin
ſei, ſehr verſchnupt ſein.

(Ein wiſſensdurſtiges Congreß-
mitglied.) Wie der Pariſer „Siecle“ erzählt,
wollte einer der franzöſiſchen Abgeſandten zum
internationalen Gefängnißkongreß in Petersburg
die ruſſiſchen Gefängniſſe aus eigener Anſchau
ung kennen lernen und machte daher Lärm auf
der Straße. Ein Poliziſt, der ihn hörte, lachte
nur und ſagte: „Du biſt ein bischen betrunken,
Franzoſe, amüſiere Dich nur! Jch will ein Auge
zudrücken.“ Ein vorübergehender Polizeiwacht
meiſter fragte den Franzoſen, warum er lärme,
und dieſer ſetzte ihm offen den Zweck ſeines
Auftretens auseinander. Der Wachtmeiſter er
widerte aber, alles Lärmen nütze ihm nichts.
Das Schlimmſte was ihm geſchehen könne, ſei,
daß er zu ihm auf das Polizeibureau geführt
werde. Dort werde ein Protololl aufgenommen
und dem franzöſiſchen Botſchafter Mittheilung ge
macht. Jn vier Wochen würde dann der Franzoſe
vor den Unterſuchungsrichter geladen, wenn er
noch in Petersburg ſei. Nach dieſen n
ſchwieg der Franzoſe, da er nicht die Abſicht
hatte, noch vier Wochen in Rußland zu bleiben.

Redaction, Schnellpreſſendruck u. Verlag von A. Leidholdt
in Merſeburg, (Altenburger Schulplatz 6.)
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